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In dieſem Buche bietet die Geſchichte uns einen 
Roman. Die Wirklichkeit tritt auf in der launen— 
haften Geſtalt freier Dichtung; es ſcheint erfunden 
zu ſeyn, was nur gefunden wurde, was der be— 
rühmte Geſchichtſchreiber Mignet, der beredte 
Wortführer der franzöſiſchen Akademie, aus den 
Archiven des auswärtigen Amtes, die ſeiner ein— 
ſichtsvollen Leitung anvertraut ſind, herausgehoben 
und mit lichtvoller Klarheit in plaſtiſchen Umriſſen 
hingeſtellt hat. In der That iſt das Leben des 
Antonio Perez von ſo überraſchenden und wich— 
tigen Ereigniſſen durchkreuzt, wie kaum ein Dichter 
die Schickſalsfäden ſeines Helden zu verſchlingen 
vermag. Das Einzelleben des Antonio Perez ſteht 
aber in unauflöslicher Wechſelwirkung mit den be— 
ziehungsreichen hiſtoriſchen Begebenheiten feiner 
Zeit; die Verborgenheiten des ſpaniſchen Hofes 
werden hier enthüllt, die ränkevollen Pläne Phi— 
lipp II., deſſen düſteres Gemüth immer in der 
Nacht des Geheimniſſes arbeitete, werden hier 

offen gelegt; bisher ganz unbekannte Verzweigun— 
gen ſeiner Unternehmungen in Frankreich, England, 
den Niederlanden und Italien, werden nachgewie— 
ſen, und das Alles ſteht feſt begründet auf unzwei— 
felhaften Urkunden von Theilnehmern an dem 
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was geſchah, fo daß Mignet die Zeitgenoffen 
ſelbſt ihre Zeit ſchildern läßt, während er kunſt— 
fertig das Vereinzelte gruppirt und zu einem 
Ganzen bildet, den urſprünglichen Berichten nir— 
gends Gewalt anthut, ſie vielmehr in ihrer ſchlich— 
ten Einfachheit beſtehen läßt und damit der Schil— 
derung einen eigenthümlichen Reiz und eine ſo 
friſche Färbung gibt, als vernäh men wir den 
Bericht eines eben vorgefallenen Ereigniſſes. In 
dieſer Weiſe entrollt ſich vor uns ein Gemälde, 
in dem die Charaktere der hervorragendſten Per— 
ſönlichkeiten, der Geiſt, die Geſinnung, Sitten und 
Gebräuche des ſechszehnten Jahrhunderts ſich in 
dramatiſcher Eindringlichkeit darſtellen. Dieſes Bild 
gehört zuverläſſig zu dem Denkwürdigſten was die 
Geſchichtforſchnug der Neuzeit darbietet, und gewährt 
in gleichem Grade Unterhaltung wie Belehrung. 

Von den vielen Anführungen des Verfaſſers 
aus den ihm zu Gebote geſtandenen Urkunden, 
welche in ſpaniſcher Sprache mitgetheilt find, werde 
ich in einem Anhange nur die weſentlichſten geben. 
Sie find ohnedieß alle in Mignet's Text vollftän- 
dig enthalten, ſo daß der Leſer des Buches keine 
vermiſſen wird und der Geſchichtsforſcher vom 
Fach die unentbehrlichſten in der Originalſprache 
mit paſſenden Erläuterungen finden wird. 

C. Bird, 


Vorwort. 


Dieſes Werk iſt entſtanden aus den Mitthei— 
lungen über Antonio Perez und Philipp II., welche 
ich veröffentlicht habe im Journal des Savants. Die 
Darſtellung dieſer tragiſchen Ereigniſſe erläutert 
ſie zu gleicher Zeit. Perez abenteuerliches Daſeyn 
bietet ein Bild von Wechſelfällen des Lebens, 
welches, wie ich meine, ganz geeignet iſt zu un— 
terhalten wie zu belehren. Seine Jugend ver— 
floß unter der Regierung und am Hofe Carl V., 
deſſen Staatsſecretär, Gonozalo Perez, fein Vater 
war. Er ſelbſt wurde noch in jugendlichen Jahren 
Miniſter Philipp II., deſſen volle Gunſt er eine 
Zeitlang beſaß, dem er mit ſo großer Hinge— 
bung diente, daß er ſich dazu verſtand, durch 
einen Mord den König zu befreien von dem Ge— 
heimſchreiber und Vertrauten ſeines Bruders, des 
Don Juan von Oeſterreich. Als Perez aber es 
wagte, in Liebeshändeln der Nebenbuhler ſeines 
furchtbaren Herrn zu werden, ging er feinem 
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Untergange entgegen. Perez mußte in den Kerfer 
wandern, wurde vor das Geheimgericht von Caſti— 
lien geſtellt, nach einer langen und von allerlei 
Wechſelfällen durchkreuzten Gefangenſchaft der pein— 
lichen Frage unterworfen, entkam durch eine glück— 
liche Flucht dem Tode, wurde als Flüchtling in 
Aragonien unter den Schutz des landſtändiſchen 
Gerichts von Saragoſſa geſtellt, gerieth durch 
Liſt in die Gewalt der Inquiſition, woraus er 
durch einen Volksaufſtand befreit wurde; das Volk 
aber, welches ihn von dem Tode der Ketzer rettete, 
verlor dabei die landſchaftlichen Eigenrechte, welche 
ihm bis dahin zuſtanden. Perez fand Aufnahme 
in Frankreich und in England, wo er ein Gnaden— 
gehalt Heinrich IV. genoß, der Freund des Grafen 
Eſſer wurde, Theil nahm an allen Verhandlungen 
gegen Philipp II. bis zum Frieden von Vervins 
und dem Tode dieſes Königs, und endete zuletzt, 
Yandflüchtig und verlaſſen, feine Tage in Paris, 
nachdem alle die hervorragenden Männer, an deren 
Seite er mehr als vierzig Jahre hindurch ſo ver— 
ſchiedenartige Rollen geſpielt hatte, von der Bühne 
der Geſchichte und der Welt abgetreten waren. 
Ich wurde in den Stand geſetzt, die Lücken 
und Dunkelheiten dieſes merkwürdigen Lebens— 
laufes auszufüllen und zu erhellen durch den Beſitz 
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von Materialien, die ebenſo überraſchend ſind we— 
gen ihrer Neuheit, als wegen ihres Reichthums. 
Hieher gehört vornehmlich eine Handſchrift aus 
der Urkundenſammlung des auswärtgen Amtes, 
in welcher Abſchriften ſich befinden von allen 
Eingaben und Papieren in dem Proeeſſe, den 
Perez in Caſtilien zu beſtehen hatte von ſeiner 
erſten Gefangenſchaft an bis zur Tortur und bis 
zu ſeiner Entweichung. In dieſer Handſchrift wird 
das Liebesverhältniß von Perez mit der Fürſtin 
von Eboli, ſo wie die wahre Veranlaſſung zum 
Morde Escovedo's, des Geheimſchreibers von Juan 
von Oeſterreich, durch zahlreiche und beſtimmte 
Zeugniſſe außer allem Zweifel geſtellt iſt. Die Leſung 
dieſer Urkunde hat zuerſt die Idee dieſes Werkes 
in mir erzeugt. Man findet auch darin die haupt— 
ſächlichſten Stücke von dem Proceſſe Perez in 
Aragonien. Um aber alle hiſtoriſche Begeben— 
heiten erzählen zu können, die nach ſeiner Flucht 
in dieſer Landſchaft ſich zutrugen und eine Um— 
wälzung dort hervorriefen, habe ich Auskunft er— 
halten in einer handſchriftlichen Sammlung von 
der höchſten Wichtigkeit. Dieß iſt eine Sammlung 
in 17 Bänden, welche Llorente der königlichen 
Bibliothek abgetreten hat, und worin die Akten 
der ſpaniſchen Inquiſition enthalten ſind. Drei von 
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dieſen ſehr weitläufigen Bänden enthalten in zwölf 
Abtheilungen alle Originalurkunden, Verhöre, Aus— 
ſagen, Aufträge, Flugſchriften, Briefe, Berichte, 
Urtheilsſprüche, aus welchen man mit der pünkt— 
lichſten Genauigkeit und mit immer wachſendem 
Intereſſe kennen lernt: den Befugnißſtreit, der we— 
gen der Sache des Perez ſich erhob zwiſchen dem 
heiligen Glaubensgericht und dem oberſten Gerichts— 
hofe der Landſtände von Aragonien; die beiden 
Volksaufſtände in Saragoſſa vom 24. Mai und 
24. September 1591; die Befreiung Perez; die 
Niederlage der Aragonier und den Untergang 
ihrer landſchaftlichen Eigenrechte. Aufgeklärt durch 
dieſe Urkunden, habe ich in der erſchütternden 
Wirklichlichkeit darſtellen können die letzten Hand— 
lungen der Unabhängigkeit dieſes edeln Königreiches 
Aragonien, welches ſeit der Erhebung von Sara— 
goſſa einer ähnlichen Unterwerfung ſich beugen 
mußte wie das Königreich von Caſtilien ſie nach 
dem Aufſtande der Gemeinden dort erfahren hatte. 

Doch waren dieſe Urkunden nicht die einzigen, 
welche mir zu Gebote ſtanden. Der Briefwechſel 
der ſpaniſchen, engliſchen und franzöſiſchen Bot— 
ſchafter, welcher aufbewahrt iſt im State paper 
office (London) und unter den Papieren von Siman— 
cas auf der königlichen Bibliothek in Paris, die 
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noch ungedruckten Briefe und Handſchriften von 
Perez, welche eben dort auch vorhanden ſind, ha— 
ben mir geſtattet, meine Darſtellung zu verbreiten 
über ſeinen Aufenthalt in England und Frankreich. 
Dieſe Lücke ſeines Lebens habe ich ſomit ausfüllen 
können und man wird daraus kennen lernen ſeine 
rachſüchtigen Umtriebe ſowohl wie ſeine flehent— 
lichen Bittgeſuche, und zuletzt ſein trauriges Ende. 
Ich muß hier noch des Werkes erwähnen, 
welches Don Bermudez de Caſtro vor Kurzem zu 
Madrid herausgegeben hat unter dem Titel: Antonio 
Perez, secretario de estado del rey Felipe II., 
und woraus ich einige bisher ungedruckte Stücke 
. habe. Es iſt zu beklagen, daß der 
erfaſſer nicht die hiſtoriſchen Quellen angegeben 
hat, aus denen er ſchöpfte, und daß dieſes Werk, 
das in einer anziehenden Form und zierlich ge— 
ſchrieben iſt, während es ohne Zweifel zuver— 
läſſige Nachweiſe enthält, doch auch oft rein er— 
fundene Einzelheiten darbietet, welche ſeinen Werth 
und ſeine Glaubwürdigkeit ſchmälern. Ich hab es 
für dienlich erachtet, manche Stellen aus den Ur— 
kunden anzuführen, theils um noch ungedruckte 
Texte zur öffentlichen Kunde zu bringen, theils 
um durch unwiderlegliche Zeugniſſe manche That— 
ſachen zu bekräftigen, welche man ohne ſolche 
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Beweiſe für erfunden oder willkührlich zugerichtet 
halten könnte; ſo ſehr ſcheinen ſie rein romanhafter 
Natur zu ſeyn. Hoffentlich wird man finden, daß 
dieſes Buch dadurch der Theilnahme des Leſers 
werth geworden und von Nutzen für die Geſchichte 
ſey. 
Paris im Juli 1845. 
Mignet. 


I, 


Der Hof Philipp II. — Charakter dieſes Fürſten und feines 
Miniſters Antonio Perez. — Der wahre Grund warum der 
Geheimſchreiber Eseovedo ſterben mußte. — 


Der Prozeß des Antonio Perez war eine der auffallend— 
ſten Ereigniſſe eines Jahrhunderts, das von ungewöhnlichen 
Vorkommniſſen überſtrömt. Dieſer Proceß gehört zur Ge— 
ſchichte: ſowohl durch das Gewicht der Perſonen, welche darin 
auftreten, als durch die Urſachen aus denen er entſtand und 
welche ein großes Licht werfen auf den Charakter und die 
Politik Philipp II.; und nicht weniger durch ſeine Folgen, 
indem er den Aufſtand, die Beſetzung und die Unterjechung 
Aragoniens hervorrief, deſſen alte Verfaſſung aus dieſer Ver— 
anlaſſung umgeſtürzt wurde; und endlich durch die Verborgen— 
heiten, welche noch nicht hinlänglich aufgeklärt ſind. 

Hätte ich, um dieſen wichtigen und finſtern Abſchnitt der 
Geſchichte des ſpaniſchen Hofes einer neuen Prüfung zu un— 
terwerfen, nur die Aufzeichnungen Perez gehabt, ſo würde ich 
dieſes Werk nicht unternommen haben. Perez hat allerdings 
höchſt ſchätzbare Beiträge dazu geliefert, ſowohl in feinen Re— 
laciones, welche er an die öffentliche Meinung in Europa 
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richtete, als in dem Memorial, welches er bei bem oberſten Ge— 
richtshofe des Königreichs Aragonien einreichte. Aber Perez 
ſagt nicht Alles, und es iſt leicht einzuſehen warum. Er iſt 
Partei in dieſem Proceſſe und nicht Geſchichtſchreiber. 
Er erzählt alſo nur was ihm zur Rechtfertigung dienen 
kann, und läßt alles Uebrige möglichſt im Schatten. Durch 
Hülfe neuer und glaubwürdiger Urkunden hoffe ich indeſſen 
aufzuhellen was noch verhüllt iſt in dieſem langen und kläg— 
lichen Drama, zu erklären auf welche langſame und ſchreck— 
liche Weiſe die Ungnade des Perez herbeigeführt wurde, den 
Philipp II., der ſein Schuldgenoſſe war in dem Morde Es— 
covedo's, des Geheimſchreiber Don Juan's von Oeſterreich, 
11 Jahre gefangen hielt, auf die Marterbank ſpannte, ſelbſt 
in ſeiner Frau und ſeinen Kindern ſtrafte, und noch mit ſei— 
ner Rache verfolgte auf fremden Boden, wohin zu entfliehen 
ihm gelang nachdem er ſich vergebens unter den Schutz ge— 
ſtellt hatte von der bis dahin ſelbſtherrlichen Gerechtigkeits— 
pflege Aragoniens. 

Wodurch wurde Philipp II. veranlaßt, den Mord Esco— 
vedo's zu befehlen, der die erſte, wenn nicht einzige Urſache 
aller dieſer Ereigniſſe war? Welchen Antheil nahm Perez an 
der Ausübung dieſes Mordes? War er nur das einfache 
Werkzeug der mißtrauiſchen Politik Philipp II., oder war es 
Perez, der dem König rieth, den Geheimſchreiber, den ver— 
trauten Geſchaͤftsführer feines Bruders, ſich vom Halſe zu 
fchaffen? Und wenn er durch feine Rathſchläge den König zu 
dieſer äußerſten Maßregel drängte, war er dabei geleitet von 
einem Staatsgrund oder von Eigennutz? Ueberredete er den 
König, Escovedo aus dem Wege zu räumen, weil dieſer die 
ehrgeizige Einbildung des Don Juan aufregte und nährte mit 
gefährlichen Anſchlägen, oder bediente Perez ſich dieſes Vor— 
wandes, und betrog er Philipp II. um ſelbſt einen Mann los 
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zu werden, der ihn tadelte und ſtörte in feinem Liebesver- 
hältniſſe mit der Fürſtin Eboli, der Wittwe des Ruy Gomez de 
Sylva, deſſen Geſchöpfe fie Beide, Perez und Escovedo— 
waren? Dieſes Liebesverhältniß, welches von einem geiſtvollen“ 
kenntnißreichen und glaubwürdigen Hiſtoriker, Herrn Ranke! 
bezweifelt wird, war es in der Wirklichkeit begründet und 
bat es, wie man immer glaubte, den König und feinen 
Miniſter, Philipp II. und Perez, zu Nebenbuhlern gemacht? 
Muß die Ungnade des Perez, vorbereitet mit ſchlauer Ver— 
ſtellung, verfolgt mit unverſöhnlicher Härte, der Politik Phi— 
lipp II. zugeſchrieben werden, der Perez opferte, indem er alle 
Verantwortlichkeit des Mordes Escovedos ihm zuſchob, oder 
muß man den Anlaß dazu auch ſuchen in der rachſüchtigen 
Eiferſucht des Fürſten, der unerbittlich war, ſobald er wußte, 
daß Perez ihn betrogen hatte? Dieſe Fragen habe ich hier zu 
prüfen und zu beantworten. 

Philipp II. war ſtreng und mißtrauiſch. Er ſchenkte Nie— 
manden ſein volles Vertrauen und ſelbſt wenn er die offen— 
kundigſten Beweiſe von Zutrauen gab, konnte man ſich deſſen 
unerachtet nicht darauf verlaſſen. Man wurde erſt gewahr, 
daß man in Ungnade bei ihm gefallen war, in dem Augen— 
blicke wo ſeine ſtrafende Hand den Aufgegebenen traf. 
Kein Zeichen, keine Ungeduld, keine Kälte des Benehmens 
verriethen im Voraus den Wechſel ſeines Willens und ſeiner 
Neigung. Er zauderte, wie in allen Dingen, ſo auch mit 
der Darlegung ſeiner Ungnade. Das erfuhren mehrere ſeiner 
Miniſter, und unter andern der Cardinal Spinoza 1551 und 
Antonio Perez 1579. Seines Mißtrauens unerachtet folgte 
er doch den Rathſchlägen Derer, welche er mit amtlichen Be— 
fugniſſen bekleidet hatte. Schon im Jahre 1561 bemerkte 
Michele Suriano, daß, Carl V. in allen Dingen nur feine 
eigene Anſicht zur Richtſchnur nahm, während Philipp II. 
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ſich richtete nach den Rathſchlägen Anderer. Er war auch 
wirklich langſamen Geiſtes, wenig erfinderiſch und ziemlich 
unentſchloſſen. Obwohl ſehr herrſchſüchtig, war er doch 
ſchwankend, und wenn auch ſein Wille gebieteriſch Gehorſam ver— 
langte, ſo konnte er doch nicht leicht mit ſich einig werden. 
Seine in Kleinlichkeiten ängſtlich genaue Regierungsweiſe, 
im Vereine mit ſeiner argwöhniſchen Geſinnung, machte ihn 
geneigt, ſich ſolcher Manner zu bedienen, die nach Geiſt und 
Abſichten unter ſich verſchieden waren und deren Ehrgeiz kein 
gegenſeitiges Verſtändniß aufkommen ließ. Er leitete ſchrift— 
lich die weiten Staaten der Monarchie; Alles mußte ſeinem 
Einſehen vorgelegt werden, das Größte wie das Kleinſte. Er 
berathichlagte viel, zögerte lange und entſchied ſpät, was eine 
natürliche Folge war von ſeiner Unentſchloſſenheit und von 
der Saumſeligkeit, welche nothwendig hervorgehen mußte aus 
der Gewohnheit, ſelbſt Alles anzuordnen, Alles zu leſen und 
Alles eigenhändig aufzuzeichnen. Obwohl er ſehr fleißig und 
ausdauernd arbeitſam war, ſo konnte er doch einer ſo viel— 
ſeitigen Beſchäftigung nicht genügen. Daher war immer Ver— 
zug ſowohl in der Kundgebung ſeines Willens, als in der 
Anordnung feiner Maßregeln. Die zahlreichen berathenden 
Körperſchaften, die ſowohl ſein Vater als er eingeſetzt hatte, 
leiteten die Geſchäfte ein, welche zu ihrer Amtsbefugniß ge— 
hörten, und theilten ihre Anſicht mit in ſogenannten Conſul— 
ten. Er begnügte ſich nicht mit dieſen Darlegungsgründen, 
ſondern verlangte noch von ſeinen Miniſtern ſchriftliche Be— 
denken. Mehr als 20 Jahre hindurch, von 1558 — 1579, be— 
hielt er abſichtlich in ſeinem geheimen Rathe zwei eiferſüchtig 
getheilte Parteien, zwiſchen denen er Zutrauen und Machtbe— 
fugniß theilte. Seine Abſicht war offenbar, Aufklärung zu 
bekommen durch die ſich widerſprechenden und ergänzenden 
Meinungsäußerungen, je nach der Veranlaßung ſich der ver— 
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ſchiedenen Fähigkeiten der Führer zu bedienen und durch den 
Wetteifer derer, die ſich überbieten wollten, das Regierungs— 
werk zu fördern. 

An der Spitze dieſer beiden Parteien waren lange Zeit 
hindurch der Herzog von Alba und Ruy Gomez de Sylva, Fürſt 
von Eboli, von denen der Eine ebenſo hoffärtig und ent— 
ſchloſſen, als der Andere ſchlau und vorſichtig war. Im 
Staatsrathe, in welchem Beide den hauptſächlichſten Einfluß 
ausübten, gingen ihre Meinungen und ihre Rathſchläge von 
ganz verſchiedenen Standpunkten aus. Wer bei dem Einen 
Erfolg hatte, konnte ſicher ſeyn, von dem Andern verworfen 
zu werden. Der nebenbuhleriſche Eifer dieſer Staatsmänner, 
welche in offenkundige Feindſeligkeit ausartete, war Philipp II. 
nicht zuwider; er beruhigte gleichſam ſeinen Argwohn, 
wiewohl er auch manchmal dazu beitrug, der Unſchlüſſigkeit 
des Königs Verlegenheiten zu bereiten durch die ſich ſchnur— 
ſtracks wiederſprechende Auffaſſungsweiſe der beiden erſten Rath— 
geber ſeiner Politik, welche ſich herausſtellte in allen Gegen— 
ſtänden, die ihrer Erörterung vorgelegt wurden. Im Grunde 
zog der König Ruy Gomez vor, der ſein Leibkämmerling war, 
ihn auf feinem Brautzuge nach England begleitet, ihn ſeit— 
dem nie verlaſſen hatte, und ihn bediente, wie er bedient 
ſeyn wollte, beſcheiden und in unbedingter Hingebung, deſſen 
Meinung ihn beſtimmte, ohne daß er ſich den Anſchein gab 
ihn leiten zu wollen. 

Deſſenunerachtet gab es eine Zeit, wo der Herzog von 
Alba dem Ruy Gomez den Vorrang abgewonnen zu haben 
ſchien, als plötzlich der Aufſtand der Niederlande einbrach. 
Nachdem Philipp II. lange gezaudert hatte und viel Zeit ver— 
loren war, entſchloß er ſich endlich, den Vorſchlag des Her— 
zogs von Alba anzunehmen, den er dem Rathe des Ruy 
Gomez vorzog. Er entſendete jenen tüchtigen Krieger, der zu— 

Antonio Perez und Philipp n. I. 2 
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gleich ein harter und in feiner Rückſichtsloſigkeit entſetzlicher 
Staatsmann war, mit einem Heere, um die meuteriſchen 
Provinzen zu unterwerfen, und mit unbedingter Befugniß, um 
fie zu beſtrafen und zu regieren. Nachdem aber Härte und 
Gewalt ohne Erfolg angewendet waren, hatte Ruy Gomez, 
der allein bei Philipp II. zurückgeblieben war, durchzuſetzen 
gewußt, daß der Herzog von Alba von ſeiner Befehlshaber— 
ſtelle entfernt und erſetzt wurde durch den Großcomthur von 
Caſtil ien, Luys de Requeſens de Cuniga, einen milden und 
gem äßigten Mann, der den Auftrag erhielt, durch verſöhn— 
liche Maßregeln die Niederlande zum Gehorſam zurückzufüh— 
ren. Der Herzog von Alba verlor ſein Anſehen durch den 
Nichterfolg des Unternehmens, welches ihm anvertraut wor— 
den war, und der glückliche Ruy Gomez ſtarb zwar im Jahre 
1573, aber hinterließ ſeinen Anhängern eine größere Macht 
als ſie je zuvor gehabt hatten. Perez und Juan Escovedo, 
die beide Geſchöpfe des Ruy Gomez waren, gehörten zu die— 
ſer Partei, welche großen Glanz borgte von dem Siegesruhm 
Don Juan's von Oeſterreich, der ſich ihr anſchloß; ſie 
herrſchte bis 1579 in dem geheimen Rathe des Königs von 
Spanien, aus dem ſie zwar ihre Gegner nicht verdrängen 
konnte, deren Einfluß ſie jedoch gänzlich vernichtete. 

Dieſe beiden Parteien werden auf folgende Weiſe beſprochen 
in einem handſchriftlichen Berichte in italieniſcher Sprache, 
der aufgefetzt wurde im Jahre 1577, ein Jahr vor der Er— 
mordung Escovedo's, durch welchen Mord die herrſchende 
Partei in ſich zerſetzt wurde, ſowie er bald darauf ihren Un— 
tergang herbeiführte und einen gänzlichen Wechſel der Per— 
ſonen ſowohl als des leitenden Einfluſſes in den Staatsge— 
ſchäften Spaniens veranlaßte. 

„Am Hofe befinden ſich heutzutage verhältnißmäßig nur 
wenige Perſonen, denn man ſieht dort meiſt nur die Herren, 
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welche zu der Kammer oder zu dem geheimen Rath des Kö— 
nigs gehören. Es waren nämlich viele unabhängige Edel— 
herren am Hofe, die ſich dort aufhielten, um dem Könige 
ihre Dienſte anzubieten eder um Gnadenbezeigungen nachzu— 
ſuchen; dieſe aber überzeugten ſich bald, daß Seine Majeſtät 
entweder in ihren Gemächern zurückgezogen, oder auf dem 
Lande lebt, daß der König wenig zum Vorſchein kommt, 
daß er ſelten Perſonen, die nicht Staatsgeſchäfte beſorgen, 
Vortritt gewährt, daß er wenig und ſäumig giebt; und ſo 
haben dieſe Beſchäftigung ſuchende Edelleute nicht länger die 
Laſt des koſtſpieligen Hofaufenthalts ertragen können, um ſo 
mehr als ſie damit weder Unterhaltung noch Vortheil er— 
reichten. Der Hof zerfällt offenkundig in zwei Parteien. Zu 
der erſten gehören der Erzbiſchef von Toledo, der Marquis 
de les Velez, Antonio Perez, Matteo Vasquez und Sontoyo. 
Dieſe Partei ſcheint am meiſten in Gunſt zu ſeyn und am 
meiſten Einfluß zu beſitzen auf die Verwaltung derjenigen 
Angelegenheiten, welche ſie in Händen hat, obwohl ſie gerade 
nicht einer außergewehnlichen Macht oder eines unbedingten 
Anſehens ſich zu erfreuen hat. An der Spitze der andern 
Partei ſteht der Herzog von Alba, der Prior Don Antonio 
(von Toledo), der Fürſt von Melito, der Marquis von Avila 
und de Cayas. Jede von dieſen Parteien ſucht nach beſten 
Kräften die andere zu bekämpfen.“ 

Der Verfaſſer des italieniſchen Berichts bezeichnet nun 
die hervorragendſten Perſonen dieſer beiden Parteien auf 
ſolche Art: 

„Den Herzog von Alba hält man für hinterliſtig und der 
Verſtellung fähig; er iſt erfahrungsreich, aber eiferſüchtig und 
boshaft. Der König bezeigt ihm eine ſehr gnädige Geſin— 
nung, aber er verwendet ihn wenig. Der Herzog hat keine 
Autorität und ſein Anſehen liegt ganz darnieder. Daher 
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giebt es auch nur wenige Leute, die ſich viel um ihn be— 
kümmern. Um die ſchwache Gunſt und ſein ſchlechtes Glück 
zu verbergen verläßt er den König nie.“ 

„Der Marquis de los Velez, Don Pedro Fajardo, 
Obriſthofmeiſter des Königs, iſt zurückhaltend und ſchweigſam; 
er befleißigt ſich eines ſehr vorſichtigen und berechneten Be— 
nehmens und läßt zu verſtehen geben, daß er viel Einſicht 
in Staatsangelegenheiten beſitzt. Da er einen hinterhaltigen 
Charakter hat, deſſen Ausdrucksweiſe in Uebereinſtimmung 
mit der des Königs iſt, ſo wird er von dieſem viel ge— 
braucht.“ a 

„Der Erzbiſchof von Toledo (Don Gaspar de Quiroga) 
iſt das Haupt dieſer herrſchenden Partei. Er hat ein heite— 
res Gemüth und einen ſanften Charakter; er iſt etwas vor— 
ſchnell mit der Zunge, aber er hat die beſten Abſichten und 
alle Welt hält ihn für einen Biedermann. Man bemerkt, 
daß der König ihn gern hat und ſich ſeiner bedient; es ſteht 
ihm großer Einfluß zu Gebote.“ 

„Antonio Perez, Staatsſekretär, iſt ein Schüler von Ruy 
Gomez; er iſt ſehr zuverläſſig, liebenswürdig, geiſtreich und 
angeſehen. Durch die angenehme Weiſe, in der er handelt 
und ſpricht, vermittelt und verdeckt er den Widerwillen und 
den Verdruß, welchen die Saumſeligkeit und die Knauſerei 
des Königs vielen Perſenen einflößen müſſen. Durch ſeine 
Hände gehen alle Angelegenheiten, welche Bezug haben auf 
Italien und auf Flandern, ſeitdem dieſes Land verwaltet wird 
von Don Juan, der immer an ihm treibt, was noch mehr 
der Fall iſt mit dem Erzbiſchof von Toledo und dem Mar— 
quis de los Velez. Er iſt ein ſo fähiger und gewandter 
Mann, daß die Stellung eines erſten Miniſters ihm kaum 
fehlen wird. Er iſt mager, hat eine ſchwache Geſundheit, 
führt eine ziemlich üppige Lebensweiſe und will ſein Glück 
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und die Freuden des Lebens genießen. Er hält darauf, daß 
man ihm Achtung erweiſt und ihm Geſchenke darbringt.“ 

Von Don Juan ſagt er nur: „Er gehört zur Partei 
des Erzbiſchofs von Toledo und des Antonio Perez.“ 

Perez war damals 36 Jahre alt. Ein natürlicher Sohn 
von Gonzalo Perez, der lange Zeit Staatsſeeretär Carl V. 
und Philipp II. geweſen, war er legitimirt worden durch 
eine zu Valadolid am 14. April 1542 ausgeſtellte kai⸗ 
ſerliche Urkunde, und trat frühzeitig in die Geſchäfte ein. 
Die Lehren der italieniſchen Politik, die übrigens nur zu ſehr 
in Uebereinſtimmung war mit der damals allgemeinen Hand— 
lungsweiſe, hatten ſeine Geſinnung verderbt ohne von ſeiner 
Natur ſehr bekämpft worden zu ſeyn. Er beſaß eine ſchnelle 
Auffaſſungsgabe, einen zuvorkommenden Charakter: ſeine 
Ergebenheit kannte keine Gränzen und keine Bedenklichkeiten, 
er war auskunftsreich, ſchrieb nervigt und zierlich, arbeitete 
ſchnell, und jo hatte er Philipp II. beſonders gefallen, der 
ihm nach und nach volles Vertrauen ſchenkte. Cayas und 
Perez waren beide Sekretäre des geheimen Raths und Perez 
war im Beſondern beauftragt mit dem ſogenannten despacho 
universal (allgemeine Ausfertigung), d. h. mit der Gegen— 
zeichnung und Ausfertigung des diplomatiſchen Briefwechſels 
und der koͤniglichen Verordnungen. Philipp II. theilte ihm 
ſeine wahren Abſichten mit, vertraute ihm ſeine verborgenen 
Plaͤne an, und Perez, der die Entzifferung der geheimen 
Botſchaften beſorgte, ſonderte die Theile davon ab, welche 
dem geheimen Rath mitgetheilt werden ſollten, um ſein Be— 
denken zu vernehmen über die politiſchen Fragen, welche zu 
feiner Befugniß gehörten, und behielt die Mittheilungen zu— 
rück, welche der König feiner perſönlichen Kenntniß und Er— 
wägung vorbehalten hatte. Von dieſer ungewöhnlichen Gunſt 
war Perez wie berauſcht. Selbſt wenn er an der Tafel des 
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Königs mit dem Herzog von Alba zuſammen war, bezeugte 
er eine Zurückhaltung und einen Hochmuth, die in gleichem 
Grade den Uebermuth einer feindſeligen Stimmung und den 
Schwindel des aufgeblaſenen Günſtlings verriethen. Dieſer 
Mangel an Mäßigung im Glück, die Gewohnheiten des größ- 
ten Luxus, Spielſucht, Zügelloſigkeit im Genuß, eine Ver— 
ſchwendung, die ihn nöthigte von allen Seiten zu nehmen 
was ihm dargeboten wurde — dies Alles mußte an dem her— 
ben und ränkevollen Hofe Philipp II. nothwendiger Weiſe 
Neid und Erbitterung gegen ihn erregen, und bei der erſten 
Gelegenheit unvermeidlich ihm den Untergang bereiten. Er 
beſchleunigte dieſen ſelbſt, indem er ſich zu ſehr zum Werk— 
zeug der mißtrauiſchen Leidenſchaftlichkeit Philipp II. hergab, 
und vielleicht auch dadurch, daß er zu maßlos den König 
aufbrachte gegen zwei Männer, die doch zu ſeiner Partei ge— 
hörten, nämlich gegen Don Juan von Oeſterreich und deſſen 
Sekretär Escovedo. 

Der Großcomthur Requeſens war geftorben 1576, ohne 
daß es ihm gelang, die Niederlande zu friedigen, deren 
Beſchwerden ſich noch vermehrt hatten um all das Unheil, 
welches die ſpaniſchen Soldaten anrichteten, die nicht allein 
die Städte plünderten, ſondern ſich gegen ihre eigenen Be— 
fehlshaber auflehnten. Philipp II. hatte deshalb Don Juan 
dorthin geſendet. Die Lage war außerordentlich ſchwierig, 
aber die Wahl Desjenigen, der hier Hülfe bringen ſollte, 
war ungemein zweckmäßig. Ein Sohn Carl V., deſſen 
Andenken den Niederländern theuer geblieben, war Don Juan 
ein ritterlicher und biederer Mann; der Ruf ſeiner Siege 
eilte ihm voraus, denn er hatte die ſchwierigſten Unterneh— 
mungen mit dem vollſtändigſten Erfolg durchgeführt und ſo 
ſchien er geeigneter als irgend Jemand, die ſiebenzehn Pro— 
vinzen, welche ſich im Frieden zu Gent vereinigt hatten, zum 
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Gehorſam zurückzuführen. Aber Don Juan hatte ſelbſt groß— 
artige Plane im Sinne. Dieſe Plane hegte er von lange 
her; Perez zufolge waren ſie gefaßt worden gleich nach der 
Schlacht von Lepanto und der Einnahme von Tunis. Don 
Juan beabſichtigte, ſich eine Selbſtherrlichkeit zu erobern oder 
eine ſolche durch Zugeſtändniß zu erlangen. Statt daher im 
Jahre 1573 die Feſtungswerke von Tunis zu ſchleifen, was 
ihm von Madrid aus vorgeſchrieben war, hatte er dieſe Stadt 
vielmehr noch ftärfer befeſtigt, in der Hoffnung, daß ſie die 
Hauptſtadt des Königreichs werden ſollte, deſſen Erwerbung 
er ſich erträumte. Der Pabſt Pius V. begünſtigte dieſen 
Plan, den er Philipp II. anempfohlen hatte. Der König 
war indeſſen nicht geneigt ſolchen Anſpruch zuzugeben, ſon— 
dern wollte nur die Tapferkeit Don Juan's verwendet wiſſen 
zur Erhöhung der ſpaniſchen Monarchie; er antwortete in— 
deſſen dem Pabſt in ſehr verbindlicher Weiſe und dankte ihm 
für die Theilnahme, welche er ſeinem Bruder bezeigt hatte. 

Zugleich aber meinte der König, daß dieſe ehrgeizigen 
Abſichten erregt worden waren bei Don Juan von ſeinem 
Geheimſchreiber Juan de Soto, den Ruy Gomez beim Prin— 
zen angebracht hatte während des Krieges gegen die Mauren 
in Granada, der ihn begleitet hatte auf ſeinen Seezügen im 
Mittelmeere, und deſſen Rathſchläge man damals für gefähr— 
lich hielt. Philipp II. war der Anſicht, daß man Don Juan 
dieſem verderblichen Einfluſſe entziehen mußte, and ernannte 
an Soto's Stelle Escovedo, deſſen Treue man als zuverläſſig 
betrachtete, und dem, ehe er Italien verließ, anempfohlen 
wurde, Don Juan auf andere Wege zu leiten. Da Bpilipp II. 
doch nicht den Unwillen ſeines Bruders durch eine gänzliche 
Entfernung des Soto hervorrufen wollte, ſo ließ er dieſen 
in den Niederlanden bleiben mit dem Poſten eines Zahlmei— 
ſters des Heeres. 
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Escovedo entſprach nicht dem Zutrauen, welches man zu 
ihm gehegt; er vergaß bald die Ermahnungen Philipp II. und 
trat in die Plane Don Juan's ein. Man erfuhr in Madrid, 
daß Escovedo öfter heimlich nach Rom gereist war. Man 
war beſorgt darüber, daß er nichts davon gemeldet hatte, als 
man unerwartet die Veranlaſſung erfuhr, welche den Beweis 
lieferte, daß der Ehrgeiz des Don Juan's noch immer rege 
war, aber nur den Gegenſtand gewechſelt hatte. Dieſer junge 
Prinz, der nicht mehr das Königreich Tunis erſtreben konnte 
deſſen ſich die Türken wieder bemächtigt hatten, richtete ſein 
Augenmerk auf England, welches damals beherrſcht wurde 
von einer Fürſtin, die wegen ihrer Glaubensänderung von 
dem katholiſchen Europa in die Acht erklärt worden war. 
Dieſer Plan gefiel Rom. Der heilige Stuhl, der den Don 
Juan als einen Vertheidiger des Katholicismus gegen die 
Türken erfunden hatte, glaubte ſeinen Muth und ſeinen Ehr— 
geiz gegen die Proteſtanten verwenden zu können. Lls eines 
Tages der päbſtliche Nuntius in Spanien die Botſchaften 
entziffert hatte, welche er von ſeinem Hofe erhalten, eilte er 
zum Antonio Perez und fragte ihn: Wer iſt ein gewiſſer 
Escoda? — Perez antwotete, daß das wahrſcheinlich kein 
Anderer ſeyn könne, als Escovedo, der Geheimſchreiber des 
Don Juan. — So wird es ſeyn, antwortete der Nuntius; 
ich habe eine Botſchaft erhalten, deren Inhalt dahin geht, 
daß ich beim König einen Schritt thun ſolle zu Gunſten des 
gnädigen Herrn Don Juan, in der Form und in ſolcher 
Weiſe, wie es mir angemuthet werde von Juan Escovedo, 
damit es ſeiner Majeſtät gefallen möge, daß ein Zug nach 
England ſtattfinde, und daß Don Juan mit dieſem König— 
reiche begnadigt werde. 

Perez unterrichtete ſogleich Philipp II. von dem was 
geſchehen. Der König war außerordentlich überraſcht da— 
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von, und nicht geringer war fein Unwille darüber. Er hielt 
es indeſſen für gerathen, weder das Eine noch das Andere an 
den Tag zu legen. Er hatte die Nachricht empfangen gerade 
in dem Angenblick, wo er Don Juan zur Statthalterſchaft 
der Niederlande berief und er mochte um keinen Preis ihn 
davon abwendig machen, dieſe ſchwere Sendung zur Zufrie— 
denheit auszuführen; darum wollte er ihn nicht entmuthigen 
durch irgend ein Zeichen von Mißtrauen oder gar durch eine 
förmliche Zurückweiſung ſeines ſehnlichſten Wunſches. Der 
König nahm daher eine Haltung, welche den Plan des Don Juan 
zu begünſtigen und ihm zu erlauben ſchien, das Unternehmen 
nach England zu machen, aber erſt wenn er die Angelegen— 
heiten in den Niederlanden zu einem glücklichen Ende ge— 
bracht haͤtte; es wurde ihm faſt auch in Aus ſicht geſtellt, ſich 
dabei der ſpaniſchen Truppen bedienen zu dürfen, vorausge— 
ſetzt nämlich, daß die Generalſtaaten von Flandern ihre Ein— 
ſchiffung geſtatten würden. 

Um aber zu gleicher Zeit alle geheimen Plane ſeines 
Bruders kennen zu lernen, und die Raͤnke des Escovedo über— 
wachen zu können, beauftragte er Perez, der das Vertrauen 
des Einen beſaß und des Andern Freund war, ſich mit 
ihnen in Briefwechſel zu ſetzen, auf ihre Abſichten einzuge— 
hen, und ſich den Anſchein zu geben, als wenn er ſie beim 
Könige vertreten wolle, ja fogar ſich über den König ſehr 
freimüthig und ohne Zurückhaltung auszuſprechen; kurz, er 
ſollte ſie dazu veranlaſſen, mit Allem herauszurücken, was ſie 
auf dem Herzen hatten, und! dann ſollte er dem König 
ihre Geheimniſſe ausliefern. Perez bewarb ſich um dieſe ge— 
haͤſſige Rolle, oder wenigſtens nahm er fie an. Wie er ſelbſt 
erzählt, erfüllte er den Auftrag mit frecher Ergebenheit für 
den König und berechneter Treulofigfeit gegen Don Juan und 
Escovedo. Er ſchrieb ihnen Briefe, welche, ehe ſie abgingen, 
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Philipp II. felbit vorgelegt wurden, und in denen er des 
Königs häufig ohne alle Ehrfurcht erwähnte; nachher theilte 
er dieſem mit die kühnen Antworten Escovedo's ſowohl als die 
Vertraulichkeiten, zu welchen der ängſtliche und melancholiſche 
Ehrgeiz Don Juan's dieſen verleitete. Indem er dem König 
einen Brief Escovedo's überreichte, rühmte er ſich deſſen und 
ſprach ſich auf folgende Weiſe ſelbſt frei von der Unredlich— 
keit dieſes Verfahrens. „Sire,“ fagte er, „jo muß man hor— 
chen und antworten, um das Wohl des Dienſtes Eurer Ma— 
jeſtät zu fördern; auf dieſe Weiſe hält man ſie am Beſten 
feſt an der Spitze des Degens, man richtet ſo am Beſten aus, 
was das Staatswohl erheiſcht. Aber ich erſuche Eure Maje— 
ſtät die größte Vorſicht anzuwenden bei Leſung dieſer Brief— 
ſchaften, denn wenn meine Liſt entdeckt wird, ſo kann der 
König mich nicht mehr verwenden und ich muß das Spiel 
aufgeben. Ohnedies weiß ich ſehr wohl, daß, was meine 
Pflicht und mein Gewiſſen betrifft, ich in allem dieſen nur 
thue was ich ſoll, und daß ich, um das einzuſehen, keiner anderen 
Theologie bedarf als der meinigen.“ Der König antworte 
ihm: „Verlaßt Euch nur auf meine Behutſamkeit; meine 
Theologie iſt vollkommen in Uebereinſtimmung mit der Eu— 
rigen und findet, daß Ihr hierin nicht allein thut, was Ihr 
ſollt, ſondern daß Ihr Euch gegen Gott und Menſchen ver— 
gangen haben würdet, wenn Ihr anders handeltet, wenn Ihr 
unterlaſſen hättet, mich ſo vollſtändig als möglich aufzuklä— 
ren über die Betrügereien der Menſchen und die Umtriebe 
dieſer Welt, worüber ich in Wahrheit erſetzt bin.“ !) 


1) Das Alles erklärt Perez ſelbſt in ſeinen Memorialen; wie 
überhaupt jede Behauptung des Verfaſſers durch das ganze Werk 
belegt wird durch Anführungen aus den Urkunden, aus denen er 
namentlich alle perſönlichen Aeußerungen wortlich überſetzt hat. 


* 
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Was trug ſich denn fo Erſchreckliches zu feit der Ankunft 
Don Juan's in den Niederlanden? Dieſer junge und glor— 
reiche Heerführer fand bei den verbündeten Landſtänden in 
Gent unheilbares Mißtrauen vor gegen die Spanier und ge— 
gen ihn ſelbſt. Die Tiefe und gewandte Politik des Prinzen 
von Oranien erregte ihm Hemmniſſe, die er nicht zu über— 
winden vermochte. Unerachtet der gemäßigten Bedingungen, 
welche er den verſammelten Generalſtaaten antrug, wurde er 
doch vielmehr als Feind von ihnen empfangen, denn als Frie— 
densſtifter. Sie verweigerten es, die Abfahrt der ſpaniſchen 
Truppen zur See zu genehmigen, in der Furcht, daß ſie 
verwendet werden könnten gegen die Provinzen Holland und 
Zeland; ſie verlangten, daß die Truppen zu Lande nach Ita— 
lien marſchiren follten. Von dieſer Seite mußte Don Juan 
alle Hoffnung aufgeben auf ein Unternehmen nach England. 
Ohne Anſehen, ohne Geld, ohne Mittel die Herrſchaft ſeines 
königlichen Bruders wieder herzuſtellen und ſeinen eigenen 
Ruf aufrecht zu erhalten, empfand er wahren Eckel über eine 
Stellung, aus welcher er keinen Ausweg ſah. Gewohnt bis 
jetzt an glänzende und ſchnell vollzogene Unternehmungen, 
war er in Verzweiflung über die Ohnmacht, in welcher er 
ſich jetzt befand. Bereits eine Beute des tödtlichen Kummers, der 
ihn langſam dem Grabe zuführte, verlangte er abberufen zu 
werden. Dieſer Wunſch war bei ihm ſo heftig, daß er dem 
Perez ſchrieb, wie dieſer behauptet, „daß von ſeiner Ent— 
laſſung aus dieſer Statthalterſchaft ſein Leben, ſeine Ehre 
und ſein Seelenheil abhinge; daß er zuverläßig die beiden 
erſtern und mit ihnen alle Frucht ſeiner vergangenen Dienſt— 
leiſtungen einbüßen werde, und daß auch das Dritte, ſein 
Seelenheil, aus Verzweiflung große Gefahr laufe, wenn er 
füumen werde dieſen Entſchluß zu fallen.“ Er jagt in einem 
andern Briefe, „daß er zurückkommen werde, wenn man es 
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am wenigſten vermuthe, ſelbſt wenn er erwarten müſſe ſich 
dafür einer blutigen Strafe auszuſetzen, denn man müſſe es 
ohne Zweifel billig finden, wenn er ſich lieber den Folgen des 
Ungehorſams, als denen der Entehrung ausſetze.“ Perez hält 
dem Escovedo vor, um dieſelbe Zeit geſchrieben zu haben, 
daß Don Juan es für ehrenvoller halte mit 6000 Fußgän— 
gern und 1000 Reitern, wie ein Abenteurer nach Frankreich 
zu gehen, als Statthalter von Flandern zu ſeyn, oder auch 
nach Spanien zurückzukehren, um dort Hofmanu zu werden 
und mit ſeinen Freunden Alles zu beherrſchen; bald ſollte er 
geſchrieben haben, daß Don Juan's Ehrgeiz nach einem Thron- 
ſeſſel verlange oder nach dem Leibgeding eines Infanten, 
worauf er denn hinzugefügt habe: „helfen wir dem gnädigen 
Herrn in Allem was ihm genehm ſeyn kann; wenn es noth— 
wendig ſeyn ſollte, wird er ſelbſt unſern Plänen zu Hülfe 
kommen.“ 

Deſſen unerachtet verließ Don Juan nicht Flandern, und 
ſchickte Escovedo nach Spanien, um dort des Prinzen bittere 
Beſchwerden, dringende Berufungen und ſchwankende Pläne 
vorzutragen. Auf dieſer Reiſe war es, daß Escovedo ermor— 
det wurde. Um zu erklären, wie es kam, daß Philipp II. 
ſeinen Tod befahl, werde ich Perez reden laſſen. Nachdem 
er angegeben hat, daß neue Untefhandlungen wegen des Un: 
ternehmens nach England zu Rom in Gang waren; nachdem 
er die Vorſchläge erörtert hat, die zu einem Bündniſſe zwi— 
ſchen Don Juan und den Guiſe (in Frankreich) heimlich be— 
trieben wurden, und von denen ſpäter die Rede ſeyn wird; 
nachdem er eine ungewöhnlich gewagte Aeußerung berichtet 
hat, die er dem Escovedo aufbürdet, der nämlich, ehe er 
nach Frankreich ging, behauptet haben ſolle, daß, „wenn ſie 
einmal die Herren in England wären, fie auch wohl er— 
reichen könnten, es in Spanien zu werden, wenn ſie ſich 
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nämlich den Zugang zu Santander und der Feſtung dieſer 
Stadt öffneten und eine Zwingburg auf dem Felſen von Mogro 
bauten,“ fügt Perez hinzu: „Nachdem der König alle dieſe 
Umſtände reiflich erwogen hatte, ſo wie auch die Ungeduld 
mit welcher Don Juan ſeinen Geheimſchreiber Escovedo zurück— 
verlangte, indem er z. B. ſchrieb: „Geld, noch einmal 
Geld und Escovedo!“ „beliebten Seine Majeſtät, daß 
man die Meinung einhole vom Marquis de los Velez, Don 
Pedro Fayardo, Staatsrath und Obriſthofmeiſter der Königin 
Anna, der in alle dieſe Angelegenheiten eingeweiht war; der 
König wollte, daß man den Rath des Marquis vernehme über 
den Entſchluß, der in einer ſo wichtigen Sache zu faſſen ſey.“ 
Perez entledigte ſich dieſes Auftrags, indem er die Original- 
Papiere vorlegte und Geſpräche und Berathungen betrieb über 
Alles, was ſo eben gemeldet worden iſt. 

„Man muſterte alle dieſe verſchiedenen Umtriebe, welche 
zum Vortheil des Prinzen Juan ſeit dem Aufenthalt in Ita— 
lien ſtatt gefunden hatten, ohne daß dem König darüber Mit— 
theilung gemacht war, und ohne daß er vollſtändige Kenntniß 
davon erlangt hatte; man erinnerte ſich des lebhaften Schmer- 
zes, den die Urheber jener Umtriebe darüber empfunden hat— 
ten, daß der Zug nach England nicht hatte ſtattſinden können; 
man merkte ſich ferner den Verſuch, den ſie ein zweites Mal 
in derſelben Abſicht bei ſeiner Heiligkeit anſtellten, als ſie 
ſchon in Flandern waren, und immer ohne dem König darüber 
Rechenſchaft zu geben; man bedachte den Plan, nach dem 
Scheitern der Unternehmung nach England, die Statthalter— 
ſchaft Flanderns aufzugeben; das heimliche Verſtandniß, was 
in Frankreich ohne Vorwiſſen des Königs angeknüpft wurde; 
das ſie ſogar vorgezogen hatten, mit 6000 Fußvolk und 1000 
Reitern als Abenteurer nach Frankreich zu gehen, ſtatt die 
hoͤchſten Ehrenſtellen des Landes einzunehmen; und endlich die 
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ftarfen Worte, mit denen der Prinz in feinen Briefen feinen 
Verdruß und feine Verzweiflung zu erkennen gab. Aus die— 
ſem Allen ſchien hervorzugehen, daß man eine große Umwäl— 
zung oder irgend einen Handſtreich befürchten konnte, der den 
öffentlichen Frieden und die Ruhe den Staaten Sr. Majeftät 
ſtören würde, fo wie auch den Verluſt des Prinzen Juan ſelbſt, 
wenn man länger den Geheimſchreiber Escovedo bei dieſem 
Fürſten beließ.“ 

Demzufolge wurde der Tod Escovedo's beſchloſſen. Der 
Marquis de les Velez war dieſer Anſicht: „Er war ſo ent— 
ſchieden für den Entſchluß, der gefaßt wurde, daß er ſagte, 
daß wenn er die Hoſtie im Munde hätte und man ihn frage, 
welches Leben am Nothwendigſten geopfert werden müſſe, das 
von Juan Escovedo, oder irgend ein anderes der allerge= 
fährlichften Art, fo würde er unbezweifelt den Ausſpruch thun, 
daß es das Escovedo's ſeyn müſſe.“ 

So ſagt Perez; und ohne Zweifel mag viel von dem hier 
Angeführten wahr ſeyn, aber ich kann nicht nachweiſen, ob es 
Alles ſey Ich muß ſogar bekennen, daß ich mich nicht über— 
reden kann anzunehmen, daß Es covedo den ausſchweifenden 
Gedanken gehegt habe, ſeinem Herrn zu rathen, Philipp dem 
Zweiten Spanien zu nehmen, nachdem er Cliſabeth des Throns 
von England beraubt hätte. Von Seiten Don Juan's halte 
ich dieſen Plan für nnmöglich; er widerſtreitet gänzlich feiner 
treuherzigen Geſinnung und ſeiner Vernünftigkeit; er war 
ſtets redlich gegen ſeinen Bruder und wenn er auch etwas 
phantaſtiſche Abſichten hegte, fo findet man nirgends, daß 
dieſe verbrecheriſch oder unſinnig waren. Was mir die ange— 
führte Behauptung Beider, Don Juan's und Escovedo's, 
verdächtig macht, das iſt, daß ich im Fall bin rückſicht— 
lich eines wichtigen Punktes die Ungenauigkeit und Uebertrei— 
bung der Angabe von Perez nachzuweiſen. Dieſer Punkt be— 
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zieht ſich auf die Verbindung des Don Juan mit den Guiſe 
und ihrem meuteriſchen Bunde, welche vorzüglich Philipp II. 
beunruhigte. Perez behauptet, daß Vargas Mexia, ſpani— 
ſcher Botſchafter in Paris, dieſe Vereinbarung dem König 
enthüllte. Perez ſcheint dieſe Mittheilung des Botſchafters 
vom Frühjahr 1575 zu datiren und in einem Bericht über 
die Umtriebe des Don Juan, welche während der Monate 
Maͤrz, April und Mai deſſelben Jahres ſtatt gefunden haben 
ſollen, ſagt er: „Nun traf es ſich, daß man durch Briefe 
von Vargas Meria, der damals Botſchafter in Frankreich 
war, erfuhr, daß an dieſem Hofe Leute, die von Don Juan 
abgeſchickt waren, ab- und zugingen.“ Nun wurde aber Bar- 
gas Mexia, Nachfolger des Don Diego de Cuniga, erſt im 
Oktober 1577 ernannt, und traf am 10. Dezember in Paris 
ein. Soviel was das Datum betrifft; und nun zu den ange— 
führten Thatſachen. Perez fügt hinzu: „Wiewohl die Aus— 
ſendlinge Don Juan's eine Zeitlang öffentlich ſich zeigten, fo 
weiß man doch, daß, nachdem fie ihren augenfälligen Auf— 
trag ausgerichtet, mehrere von ihnen heimlich zurückkehrten 
und in den Geheimzimmern des Herrn von Guiſe ſich ver— 
borgen hielten. Dieſes ließ Juan von Vargas mehrere Male 
Perez, dem Miniſter-Staatsſecretär, wiſſen, weil es ihm be— 
merkenswerth ſchien, daß ein ſolches Verſtändniß gepflogen 
werde ohne fein Vorwiſſen, und nun gar wenn Sr. Majeſtät 
ſelbſt darüber in Unkunde gelaſſen werde. Da nun in der 
That der König nicht das Geringſte davon wußte, jo wurde 
ſogleich an Vargas geſchrieben, er möge ein wachſames Auge 
haben, zu erforſchen ſuchen, warum es ſich handle, und ſo— 
gleich einmelden, was er erfahren habe. Der Botſchafter 
meldete nun ferner, daß dieſes Gehen und Kommen ſich fort— 
während und mit derſelben Verborgenheit wiederhole, und er 
berichtete dann, daß er erfahren habe, daß das Verſtändniß zwi— 
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ſchen Don Juan und dem Herrn von Guiſe gediehen ſey zu 
einem Sonderbündniß zwiſchen ihnen unter dem 
Namen eines Schutzes beider Kronen. Dieß machte 
den König argwöhniſch und beſtürzt, beſonders als er ſah, 
daß man ihm über Nichts Rechenſchaft ablege, und wenn er 
bedachte, daß er Beweiſe in Händen habe, daß hinter ſeinem 
Rücken in Rom Umtriebe fortgeſetzt wurden, welche Plane 
von der äußerſten Wichtigkeit betrafen. Er fürchtete, daß un— 
ter dieſem Allen ein neuer Entwurf verborgen ſey, deſſen Fol— 
gen unheilbringend ſeyn möchten für das Gemeinwohl und die 
Ruhe ſeiner Staaten.“ 

Dieſe Angaben find umſtändlich und genau genug. Sie ſcheinen 
unbeſtreitbar. Das iſt indeſſen doch nicht ganz und gar der Fall. 
Ich habe aufmerkſam den ganzen Briefwechfel geleſen, den Vargas 
mit ſeinem Hofe gepflogen hat von Ende Dezember 1577 bis zum 
Juni 1580, wo er ſtarb. Ich kann demnach ganz pünktlich angeben, 
was er von der Verbindung und den Entwürfen des Don Juan 
und der Guiſe gewußt, und wie viel davon er Philipp II. und 
Perez mitgetheilt hat. Vor Allem muß ich hier bemerken, 
daß zwiſchen der Ankunft des Vargas in Paris und der Er— 
mordung Escovedo's, welche am 31. März 1578 in Madrid 
ſtatt fand, noch nicht 4 Monate verfloſſen waren, und daß 
die Erkundigungen des Botſchafters und ſeine Meldungen über, 
Don Juan und die Guiſe, die weitaus nicht ſo beunruhigend ſind 
als Perez behauptet, faſt alle nach der Ermordung einliefen und 
demnach auf deren Dringlichkeit keinen Einfluß geübt haben können. 

Don Juan hatte im Auguſt 1577 Hieronymus Curiel 
nach Paris geſchickt, um dort Geld aufzutreiben, da die 
Summen, welche er von Spanien aus durch Escovedo ver— 
langt hatte, nicht ankamen. Da Curiel geſtorben war, erſetzte 
er ihn im Februar 1578 durch Pedro Arcanti, contador, oder 
Zahlmeiſter ſeines Heeres, deſſen Nachfolger wiederum Alonzo 
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Curiel, Bruder des Hieronymus, wurde. Die Sendung die— 
ſer Männer war ganz offenkundig, und nicht weniger war es 
die des Longueval de Vaulx, der nach ausdrücklichem Befehl 
des Don Juan, Vargas nichts vorenthalten und namentlich 
Alles mittheilen möchte, was für die Niederlande für Be— 
lang ſeyn könne. Curiel und de Vaulr ſtanden von Paris 
aus in unmittelbarem Schriftwechſel mit Philipp II. und mit 
Perez. Anfangs Mai 1578, nach dem Tode Escovedo's, ſen— 
dete Don Juan nach Paris Don Alonzo de Sotomayor mit 
dem Auftrag, ſich mit dem Guiſe zu vereinbaren über 
einige wichtige Vorkommniſſe in den Angelegenheiten der 
Niederlande. 

Vargas, der aller dieſer Sendlinge und ihrer Aufträge 
erwähnt, ſagt in keiner von ſeinen Meldungen, daß ſie nach 
Vollzug ihrer Geſchäfte geblieben oder zurückgekommen ſeyen, 
um ſich im Palaſte des Herzogs von Guiſe verſteckt zu hal— 
ten und mit ihm im Verborgenen zu verhandeln. Vargas 
kannte nicht den eigentlichen Inhalt der Verhandlungen zwi— 
ſchen Don Juan und dem Herzog, aber er betrachtete den 
Sieg der katholiſchen Sache in den Niederlanden, in Schottland 
und England, als ihren alleinigen Zweck. In ſeinem Brief— 
wechſel findet ſich nirgends, daß dieſe Prinzen ſich verbündet 
hätten zum Schutze beider Kronen. Allerdings ſchreibt 
Vargas vom 31. Dezember 1577 an, daß die Guiſe Entwürfe 
hegten, welche bezweckten, ſie zu Selbſtherren eines Theiles 
von Frankreich zu machen; aber er ſpricht nicht von Don 
Juan. Philipp II. benützt dieſe Eröffnung, ſchreibt eigen— 
händig am Rande von Varga's Bericht: „Zuverläſſig würde 
es allwege ſehr zweckdienlich ſeyn, wenn man mit ihnen (den 
Guiſe) verhandeln könnte;“ der König ſchickt dem Vargas ei— 
nen Brief für den Herzog von Guiſe, der ihn unter Bezei— 
gung der größten Ergebenheit empfaͤngt und darauf zum 
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ſchottiſchen Botſchafter, dem gewöhnlichen Mittelmann zwi— 
ſchen ihm und Vargas, ſagt: „Ich werde die Pflicht gegen 
meinen König nicht verletzen; aber wo der Dienſt Gottes und 
der katholiſchen Religion in Frage ſteht, da werde ich ſtets 
Leben und Gut auf's Spiel ſetzen.“ Was erwiedert nun auf 
dieſes hin der König dem Vargas? „Ihr habt ſehr wohlge— 
than mir Kunde zu geben von dem was der Herzog von 
Guiſe dem ſchottiſchen Botſchafter mitgetheilt und wie fo er 
ihm gefagt habe, daß inſofern eine große Bewegung im Reiche 
entſtehe, er feſt bleiben werde im Gehorſam gegen feinen Kö— 
nig und in Vertheidigung der katholiſchen Religion. Es wäre 
ſehr nützlich, bemeldeten Herzog und die vom Hauſe Guiſe 
zu gewinnen um ſie durch die beſtmöglichſten Mittel zu 
meiner Verfügung zu ſtellen. Ich beauftrage Euch, daran zu 
arbeiten ſo viel an Euch iſt, und dieß Alles zu leiten mit 
gehöriger Klugheit und Gewandtheit.“ 

Philipp II. wollte die lothringiſchen Prinzen in den en— 
gen und meuteriſchen Bund hineinziehen, deſſen vorläufige 
Beſprechung damals begann, deſſen Abſchluß aber auf ſpätere 
Jahre verſchoben wurde, und erſt ſtatt fand zur Zeit, wo der 
Tod des Herzogs von Alencon, des letzten katholiſchen Erbens 
des franzöſiſchen Throns, ihre Beſorglichkeit vermehrte, ihren 
Ehrgeiz ſtachelte und ſie dahin brachte, im Vortheil der hei— 
ligen Liga, ſich auf den König von Spanien zu ſtützen, wie 
ſie denn auch deſſen beſoldete Bevollmächtigte wurden. Aber 
weit davon entfernt, im Jahre 1578 irgend etwas gegen 
Heinrich III. zu unternehmen, auf deſſen Beiſtand ſie hofften 
zur Förderung ihrer Plane in Schottland und England zu 
Gunſten ihrer Verwandten, der Königin Maria Stuart, ſchlugen 
ſie vielmehr vor, daß die Kronen von Spanien und Frankreich ſich 
eng verbinden ſollten. Die Wortfaſſung dieſes Vorſchlags iſt zu 
verſchieden von den Behauptungen des Perez und zu gleicher 
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Zeit zu merkwürdig, um fie hier nicht anführen zu ſollen. 
Am 13. April 1578 um 5 Uhr Morgens ließ der ſchottiſche 
Botſchafter Vargas anſagen, daß der Herzog von Guiſe ihn 
erwarte. Vargas begab ſich zu ihm. Der Herzog fragte nun 
Vargas, ob er nicht glaube, daß ſein Herr der täglichen Be— 
leidigungen des Chriſtenthums von Seiten der Königin von 
England müde ſey; ob der König nicht mit Freude vernehmen 
werde, daß der Herzog von Lothringen und ſie (die Prinzen) 
ſich dieſem Unfuge widerſetzten, und ob nicht Seine Majeſtät 
ihnen beiſtehen werde. Zugleich gab der Herzog dem Botſchaf— 
ter zu verſtehen, daß er über dieſe Angelegenheit ſich mit 
Heinrich III. und deſſen Mutter benehme, und daß er bereits 
darin weit vorgeſchritten ſey. Nachdem Vargas in allgemei— 
nen Ausdrücken den Beiſtand ſeines Herrn in Ausſicht geſtellt 
hatte, enthüllte ſich der Herzog deutlicher und bat ihn, ſich 
vertrauensvoll darüber zu erklären, ob er meine, daß die 
Prinzen ſich des Namens des Königs von Portugal, der be— 
nachrichtet ſey und zugeſagt habe, bedienen könnten, um ein 
Heer von 8 oder 10,000 Deutſche anzuwerben, deſſen anſchei— 
nende Beſtimmung nach Afrika lauten ſollte, das man aber 
nach Schottland verſchiffen wollte, wohin es in 3 Tagen ge— 
langen könne. Der Herzog fügte hinzu, daß es aus vielen 
Gründen nicht ſchicklich ſey, daß die Könige von Spanien und 
von Frankreich, und eben jo wenig der Herzog von Lothrin— 
gen, in dieſer Werbung vorangeſtellt würden, daß aber das 
Unternehmen gegründete Ausſicht auf Erfolg habe, wenn der 
König von Spanien ihnen bei der Ausführug eine Flotte zur 
Verfügung ſtellen wolle. Vargas antwortete in einem zu 
dieſer Hoffnung ermuthigenden Sinne und fragte zu gleicher 
Zeit, ob er dieſe Anfrage Seiner katholiſchen Majeſtät vor— 
tragen ſolle. Der Herzeg erwiederte, daß es bisher nur noch 
ein Entwurf ſey, aber daß er bald ſich deutlicher mit ihm 
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benehmen werde. Indem Vargas Philipp II. dieſe Unterre— 
redung meldet, fügt er hinzu: „Der Herzog von Guiſe glaubt, 
daß Eure Majeſtät ſchon ſeit lange die ſchottiſche Angelegen— 
heit zu Ende gebracht haben würden, wenn Höchſtdieſelben 
nicht Rückſicht genommen hatten auf den allerchriſtlichſten 
König, und daß eben dieſer auch damit zu Stande gekommen 
wäre, wenn er ſich nicht vor Eurer Majeſtät geſcheut hätte; 
darum trachtet der Herzog eifrigſt nach einer Verbindung 
beider Kronen wegen der heilſamen Folgen, die daraus 
hervorgehen würden. Er meint, daß auf ſolche Weiſe beide 
Fürſten Alles beherrſchen und der Welt das Geſetz machen 
könnten.“ 

Statt demnach einen heimlichen und aufiwieglerifchen 
Bund mit Don Juan einzugehen, wie Perez voranſtellt, 
dachte der Herzog von Guiſe nur an eine Vereinigung beider 
Kronen und beider Könige. Nichts deſtoweniger ſtand er im 
engen Verkehre mit Don Juan. Aber die Gegenſtände dieſes 
Verkehrs waren: bie allgemeine Wohlfahrt des Katholicis- 
mus; der Kampf um den ſchottiſchen Thron, an dem der 
Herzog von Guiſe und Don Juan gemeinſchaftlich betheiligt 
waren, in dem der Eine die ihm verwandte Maria Stuart, 
damals in Gefangenſchaft auf der Burg in Sheffield, befreien 
wollte, der Andere aber, wie zu jener Zeit das Gerücht ging, 
ſie zu ehelichen beabſichtigte; ferner der glückliche Ausgang der 
niederländiſchen Unruhen, welcher dem tapfern und ehrgeizi— 
gen Bruder Philipp II. geftattet haben würde, feine Auf— 
merſamkeit und Spaniens Heereskräfte dem engliſchen Unter— 
nehmen zuzuwenden, worauf ſich einzulaſſen Philipp II. ſehr 
zögerte, und worin er, ſeinem eigenen Ausdrucke zufolge, nur 
mit bleiernen Füßen vorangehen wollte. 

Dieſer Verkehr beunruhigte deßhalb nicht den katholiſchen 
König. Vargas, obwohl er feinem Herrn rieth, genau Acht 
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darauf zu haben, wenn er mit dem Guiſe unterhandeln wollte, 
wußte im Grunde nicht recht, wie weit das Verſtändniß zwi⸗ 
ſchen den lothringiſchen Prinzen und Don Juan gediehen ſey. 
Er begnügte ſich damit, anzuführen, daß er wiſſe, daß eine 
Vertraulichkeit zwiſchen ihnen walte, über die wohl nadızu= 
denken werth ſey, und die von Seite der Guiſe vielleicht wei— 
ter gehe als man vermuthe. Wie er über die Tragweite 
ihrer Verbindungen nur nach Vorausſetzungen zu urtheilen 
vermag, jo muß er in Betreff ihrer Einigung wegen Schott— 
land und England ſich mit Angaben des Gerüchts begnügen. 
Bald ſchreibt er an Philipp II., daß ein Schottländer, der 
bei Don Juan geweſen, ſich in Dieppe oder Havre einſchiffen, 
werde, bald meldet er, daß man ihm hinterbracht habe, daß 
unter den Schriften, welche man in Beſchlag genommen hat 
bei dem irländiſchen Biſchof Fray Patronius, der von Rom 
gekommen war, um Bewegungen in Irland anzuregen, und 
welche Schriften der Königin Eliſabeth ausgeliefert worden 
ſeyen, ſich auch „die in Rom aufgeſetzte Belehnung mit dem 
Königreiche England zu Gunſten des Prinzen Don Juan“ 
vorgefunden habe. Ein anderes Mal meldet er dem König, 
daß der venetianiſche Abgeſandte ihn verſichert habe, daß 
zwiſchen dem ſchottiſchen Botſchafter und dem Guiſe verhan— 
delt werde wegen einer Vermählung des Königs von Schott— 
land mit der Tochter des Herzogs von Lothringen und des 
Don Juan mit der Königin von Schottland. Philipp II., 
der ſehr lüſtern war, Alles zu erfahren was vor ſich ging, 
was geſagt und geglaubt wurde, iſt ſehr erfreut über dieſe 
Mittheilung, aber ſcheint ihnen kein großes Gewicht beizule— 
gen. „Ihr habt wohl gethan,“ ſchreibt er an Vargas, „mir 
einen Wink zu geben von dem Gerede ven der Doppelver— 
mählung des Königs von Schottland mit einer lothringiſchen 
Tochter und meines Bruders mit der ſchottiſchen Königin; 
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wiewohl das Alles nur Redensarten find, und noch bisher 
ohne viele Rückhalt, jo iſt es doch rathſam, den Ausſpren— 
gungen über ſolche Gegenſtände Rechnung zu tragen.“ 

Bald jedoch wurden die Heirathspläne, die ehrgeizigen 
Hoffnungen, die Jugend, die Schönheit, der glorreiche Ruf 
des Don Juan vom Tode dahingerafft. Nach einem letzten 
Siege bei Gemblours verzweifelte dieſer ſonſt ſo beherzte 
Krieger, der als Politiker nicht geduldig und nicht gewandt 
genug war, an einer Lage, in welcher er, vereinzelt, faſt 
ohne Heeresmacht, genügender Geldmittel beraubt, zu gleicher 
Zeit ringen mußte mit Katholiken und Proteſtanten, mit dem 
Prinzen von Oranien und mit dem Erzherzog Mathias und 
dem Herzog von Alengon. Zernagt von Kummer, ſtarb er am 
1. Oktober 1575 in ſeinem Lager vor Namur, mitten unter 
ſeinen Soldaten und mußte ſeinem kalten und klugen Nach— 
folger, dem Herzog von Parma, der ein ebenfo tiefſinniger 
Staatsmann als tüchtiger Heerführer war, es überlaſſen, die 
ſcheinbar verlorene Stellung wieder aufzurichten. Philipp II. 
vermißte ihn. Er ſchrieb an Vargas: „Lebhaft zu Herzen 
gegangen iſt mir die Nachricht über den Tod des Durchlauch— 
tigſten Don Juan, meines Bruders Liebden, ſowohl weil ich 
ihn ſehr werth hielt, wie auch wegen der gegenwärtigen Reichs— 
lage.“ Einige Tage nachher ſprach er dieſelbe Geſinnung aus. 
„Ich liebte und achtete ſeine Perſönlichkeit, er wird mir überall 
abgehen und beſonders in den flandrifchen Angelegenheiten.“ 
Das Bedauern des Herzogs von Guiſe war nicht minder lebhaft 
Der Herzog hatte ſich ſeit dem Monat Man zurückgezogen nach 
Joinville in der Champagne und von dort aus ſeinen Garde— 
hauptmann zu Don Juan geſendet, um ihm den trefflichen 
Rath zu geben, zögerd abzuwarten, um durch dieſes Mittel 
die Einigung ſeiner Feinde aufzulöſen, welche aus widerſtre— 
benden Beſtandtheilen zuſammengefügt war. Unter 4. No— 
vember richtete er folgendes Schreiben an Vargas: 
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„Herr Botſchafter, 

Ihr Brief hat die Trauer vermehrt, welche mir der Tod 
des Durchlanchtigen Don Johann einfloßte, an dem ich einen 
Verluſt erlitten habe, wie er mich kaum ſchwerer treffen könnte. 
Ich bin viel darüber bekümmert, aber da es kein anderes 
Mittel gibt, als ſich dem Willen Gottes zu unterwerfen, ſo 
bin ich wohl gezwungen, dieſen Schmerz zu ertragen ſo ge— 
duldig als eben moͤglich iſt. Nichtsdeſtoweniger empfinde ich viel 
Leid darum, denn wenn ich an alle die Huld denke, die er mir 
zu erweiſen beliebte, und an die Ehre von ſeiner Hoheit 
werth gehalten zu ſeyn, ſo bin ich in der That ziemlich gehemmt 
in meinen Entſchlüſſen. Wie ich aber demnächſt bedenken 
muß, daß er unwiederbringlich dahin iſt, und daß Gott der 
ganzen Chriſtenheit die Gnade erwieſen hat auf ſeinen Platz 
einen Fürſten zu ſtellen von ſo viel Tapferkeit und Erfahrung, 
wie der Herr Fürſt von Parma, ſo empfinde ich eine große 
Erleichterung in der Hoffnung, welche ich nähre, daß er ſich 
ſeiner Obliegenheiten ſo tüchtig und ſo treu entledigen werde, 
daß es ausſchlägt zur Ehre Gottes und der Erhaltung un— 
ſerer heiligen Religion. Ich bitte Sie, den Fürſten zu ver— 
ſichern, daß er niemals Jemanden finden werde, der bereiter 
ſey, ihm zu dienen und zu gehorfamen als ich es ſeyn werde, 
wenn die Gelegenheit ſich einſtellt. Und was Sie im Be— 
ſondern betrifft, ſo können Sie mich aufführen als einer der beſten 
Freunde, welche Sie in dieſem Leben haben, der Gott bittet, 
nachdem ich mich gewogentlichſt einem guten Andenken em. 
pfehle, Ihnen, Herr Botſchafter, ein langes und glückliches 
Leben zu ſchenken.“ 

Wenn Antonio Perez in feinen Nelaciones und feinem 
Memorial den Schriftenwechſel des Vargas in Betreff des 
Don Juan und des Herzogs von Guiſe entſtellt hat, ſo darf 
man annehmen, daß er in anderen Theilen nicht ängſtlicher 


40 


geweſen ſey. Es ift übrigens hier die geeignete Stelle, um 
zu unterſuchen, welch andern Beweggrund als die Hingebung 
für Philipp II. Perez gehabt haben könne, um den Tod Es— 
covedos herbeizuwünſchen. Ich werde dieſe Unterſuchung an— 
ſtellen mit Beihülfe der handſchriftlichen Prozeßſtücke, welche 
die gegentheiligen Nachweismittel darbieten im Memorial 
des Perez. 

Ich habe bereits geſagt, daß Herr Ranke, deſſen Mei— 
nung fo viel Gewicht hat, an das Liebes verhältniß des Perez 
mit der Fürſtin von Eboli nicht glaubt. In der That nimmt 
er die politiſche Deutung der Ermordung Escovedo's wie 
Perez ſie gegeben hat, für voll an. Er verwirft die beſon— 
dere Veranlaßung dazu, welche Perez' Feinde angeführt ha— 
ben. Ihm zufolge hat Perez nicht der Liebhaber der Fürſtin 
ſeyn können, weil dieſe alternd und einäugig geweſen ſey, 
und weil außerdem Perez' Ehefrau, Donna Juana Coello, ihm 
während der ganzen Dauer ſeines Proceſſes die ſinnigſte, aus— 
harrendſte und hingebendſte Theilnahme bezeigt habe. Dieſer 
letztere Grund iſt ſo gut wie keiner. Der andere wegen des 
Alters und des Ausſehens der Fürſtin Eboli iſt auch nicht 
ſehr erheblich. Alle Zeitgenoſſen loben einſtimmig ihre 
Schönheit. Geboren im J. 1540 heirathete ſie 1553 in ihrem 
13. Jahre zu Alcala den Ruy Gomez. Zur Zeit der Ermor— 
dung Escovedo's war ſie 38 Jahr alt. Sie war nicht ein— 
äugig, ſondern etwas ſchielend (tuerta). In ihrer Perſön— 
lichkeit war demnach nichts was die Vertraulichkeit undenkbar 
machte, welche Ranke verwirft und welche zahlreiche Zeug— 
niſſe außer allem Zweifel ſtellen. Ich werde nur die wichtig— 
ſten anführen, ohne weiteres Gewicht zu legen auf die be— 
trächtlichen Geſchenke, die Perez von der Fürſtin empfangen 
hatte und welche zurückzuſtellen er durch ein gerichtliches Ur— 
theil angehalten wurde. Der Erzbiſchof von Sevilla Don 


41 


Rodrigo de Caſtro ſagte aus, daß Perez ſich vieler der Prin— 
zeſſin gehörigen Sachen, wie ſeines Eigenthums bedient hätte, 
worüber man viel murrte, fo wie auch darüber, daß die Für— 
ſtin von ihrem Schloſſe Paſtranna ihm Maulthiere ſchickte, 
die mit tauſenderlei Dingen belaſtet waren. 

Donna Cathalina de Herrera erzählte, „daß eines Tages 
Escovedo der Fürſtin vorgehalten habe, daß die Aeußerugen, 
welche man über Perez' Beſuche zu hören bekomme, für ſie 
ſehr nachtheilig ſeyen; und wie er nun verſicherte, daß er 
nur darum ſo ſpreche, weil er das Brod ihres Hauſes ge— 
geſſen habe, ſo erhob ſich die Prinzeſſin und that ihm zu 
wiſſen, daß ein Stallmeiſter keine Bemerkung ſich geſtatten 
dürfe über das was vornehme Frauen thäten; worauf ſie ſich 
in ihr Gemach zurückbegab.“ 

Dieſe Erklärung wurde beftätigt von Donna Beatrix de 
Frias, Ehefrau des Zahlmeiſters Lopez de Biranco, welche 
hinzufügte, daß der ganze Hausſtand der Prinzeſſin über den 
unziemlichen Zutritt des Perez grollte, der nach dem Tode 
Escovedo's fortgeſetzt wurde in ſolcher Weiſe, daß der Fürſt 
von Melito, der Marquis von Fabara und der Graf von 
Cifuentes, Anverwandte der Fürſtin, Antonio Perez tödten 
wollten Der Anſchlag der Vetterſchaft der Fürſtin, welchen 
Donna Beatrix de Frias berichtet, wird eingeftanden von ei— 
nem von ihnen, Don Lorenzo Tellez de Sylva, Marquis de 
la Fabara, deſſen Ausſage zu drollig iſt, um fie nicht anzu— 
führen. „Der Zeuge hat die ſchlimme Wirkung erkannt, 
welche Perez Beſuche bei der Fürflin hervorbrachten. Er hat 
geſehen wie er ſie ins Schauſpiel geleitete und lange Stun— 
den bei ihr verweilte. Eines Tages, als Zeuge ſelbſt der 
Fürſtin aufwarten wollte, hieß Donna Bernarda Carrera ihn 
vor der Thüre weilen und wollte ihn nicht eintreten laſſen, 
weil Perez und die Fürſtin zuſammen waren, woran der Marquis 
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großes Aergerniß nahm. Einer feiner Bedienten hat oft den 
Perez von der Fürſtin herauskommen ſehen zu ungebührlichen 
Stunden, und der Zeuge ſelbſt hat noch ärgere Sachen geſehen. 
Dieſe flößten ihm die Idee ein, den Perez aus dem Wege 
zu räumen, und er benahm ſich darüber mit dem Grafen Ci— 
fuentes, der aus denſelben Gründen die Fürſtin nicht mehr 
beſuchte und weil er einen ſolchen vertraulichen Umgang für 
ſehr ſtrafbar erachtete. An einem Grün- Donnerstag begab 
ſich der Zeuge in die Kirche Santa Maria, um Gott in ei— 
nem eigenen Gebete anzuflehen, daß er ihn befreien wolle 
von dem Gelüſte, Perez umzubringen. Von dieſem Drang 
wurde er um ſo mehr verfolgt, wenn er ſich erinnerte, daß 
die Fürſtin ihn gefragt habe, ob er wiſſe, daß Perez der 
Sohn ihres Gemahls, des Fürſten Ruy Gomez de Sylva, 
ſey, und daß ſie ihn aufgefordert habe, es aller Welt zu 
verſtehen zu geben. Der Zeuge fügt hinzu, daß in dem 
Hauſe der Fürſtin Jeder entrüſtet ſey über ihren Umgang 
mit Perez und es für zweifellos hielt, daß ſie beide Esco— 
vedo hätten umbringen laſſen, weil er ihnen gejagt habe, daß 
das ferner nicht ſo fortdauern könne.“ 


Das war in der That die Meinung Aller; ſie herrſchte 
in ganz Spanien, wo mehr als acht Zeugen aus den ver— 
ſchiedenſten Ständen, die ſich nicht heimlich hätten verſtändi— 
gen können, dem Gericht geradezu erklärten, „daß Escooedo 
getödtet worden ſey, weil er die Ehre des Fürſten Ruy Go— 
mez, deſſen Diener er geweſen, habe vertreten wollen.“ 


Was gleichſam die Mitſchuld der Fürſtin am Morde Esco— 
vedo's außer Zweifel ſtellt, geht aus ihren Reden und ihrem Be— 
nehmen nachher hervor. Sie ſagte zu Beatrix de Frias, daß Esco— 
vedo ein Läſtermaul ſey, der ſchlecht rede von vornehmen Frauen 
und die Mönche, welche in Santa Maria predigten, verführe, 
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boshaftes Zeug zu ſchwätzen, woraus ſie ſelbſt viel Unbill er— 
fahren könne.“ N 

Beatrix de Frias äußerte ferner, daß die Fürſtin gleich 
nach dem Morde ſie gefragt habe, was man davon ſage, mit 
dem Zuſatze: „Sie behaupten, daß ich ihn getödtet habe;“ 
worauf Beatrix geantwortet habe: „Jeſus! wie können Eure 
Excellenz ſo ſeltſame Reden führen?“ Die Fürſtin ſagte dann 
weiter: „Ja, ich ſage Euch, daß die Leute ſeiner Frau be— 
haupten, daß ich es gethan habe.“ Wie um dieſe Anklage 
zu bekräftigen, hatte fie einem der Mörder, Juan de Meſa, 
eine Beſtallung gegeben als Beamter bei der Verwaltung ih— 
rer Güter, damit er ſie zeige, wenn er auf dem Wege nach 
Aragonien, ſeinem Vaterlande, woher ihn Perez zu dieſem 
Morde beſchieden hatte, verhaftet und befragt werden ſollte. 
Dies erklärte der Zeuge Martin Guttierez, Nachbar des Juan 
de Meſa. 

Außer daß es im Vortheil des Perez und der Fürſtin 
Eboli lag, ſich von der Ueberwachung und Beobachtung Es— 
covedo's zu befreien, fürchteten ſie auch noch die Eiferſucht 
des Königs. Philipp II. galt dafür in enger Verbindung 
mit der Fürſtin Eboli geſtanden zu ſeyn. Seiner Strenge 
und ſeiner vier Weiber unerachtet ſchrieb man ihm noch ſolche 
Schwachheiten zu. Ein handſchriftlicher italieniſcher Bericht 
vom Jahre 1584 drückt ſich in dieſer Beziehung folgender— 
maßen aus: „Er iſt ſehr andächtig, beichtet und empfängt 
das Abendmahl mehrere Mal im Jahre. Täglich betet er flei— 
ßig, und will das Gewiſſen ſich rein erhalten. Man meint, 
daß ſeine größte Sünde die des Fleiſches ſey, weil er haarig 
am Körper iſt und doch einen Kahlkopf hat, weil ſeine Beine 
dünn ſind und ſeine Stimme ſtark. Am Hofe ſind mehrere, 
welche im Rufe ſtehen feine Söhne zu ſeyn, wie der Herzog 
von P... ., Don .... und Andere.“ Wer iſt dieſer Her: 
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zog von P. . .., welchen die italieniſche Handſchrift bezeich- 
net, ohne ihn zu nennen? Es iſt nicht ſchwer dahin zu ge— 
langen, ihn kennen zu lernen. Wenn man die Namens liſte 
der großen Herren in Spanien und der mit Titeln Begnadig— 
ten in Caſtilien, wie ſie in jener Zeit vorhanden waren, zu 
Rathe zieht, ein Verzeichniß, das demſelben venetianiſchen 
Bericht beigefügt ift, in der Handſchrift Nr. 1203 der könig— 
lichen Bibliothek, ſo findet man, daß es keinen andern Her— 
zog gab, deſſen Name mit einem P. anfing, als der Herzog 
Paſtranna. Wer war aber dieſer Herzog von Paſtranna? 
Das war eben der Sohn der Fürſtin Eboli, für deſſen Va— 
ter man den König hielt; der Hof glaubte es. Die Lieb— 
ſchaften Philipp II., weniger augenfällig und weniger erwie— 
ſen als die Carl V., Heinrich IV. und Ludwig XIV., ſind 
auf die Nachwelt gekommen als begründete und faſt gewiſſe 
Ueberlieferungen. Demnach durften Perez und die Fürſtin 
Eboli wohl über die Rache Philipp II. beſorgt ſeyn, wenn 
er ihren vertrauten Umgang entdeckte. Ohne Zweifel hatte 
man ihn über die eigentliche Bedeutung ihres Verkehrs irre 
leiten wollen durch das Gerücht, welches die Fürſtin Sorge 
getragen hatte zu verbreiten, daß Perez der Sohn ihres 
fürſtlichen Gemahls ſey; aber als Escovedo in ſeiner Entrü— 
ſtung damit drohte, Philipp II. Alles zu entdecken, fo mußte 
ſie für ſich und für Perez zittern. Der entſcheidende Auftritt, 
der zwiſchen Escovedo und der Fürſtin ſtattfand, verdient an— 
geführt zu werden, wie unſchicklich er auch war. Zeuge davon 
war Rodrigo de Morgado, Perez' Stallmeiſter, dem er Alles 
anvertraute und der oft der Zwiſchenträger war zwiſchen ihm 
und der Fürſtin. Dieſer hatte zu ſeinem Bruder Andreas von 
Morgado, der es vor Gericht ausſagt, geäußert, „daß Esco— 
vedo Perez und die Fürſtin in Zuſtänden überraſcht habe, 
die ihm arg dünkten, wovon er ſehr verletzt war und deren 
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Natur er zu verſtehen gegeben hatte. Einmal fand er fie 
Beide juntos en la cama, o en el estrado en cosas de— 
honestas und er rief aus: das kann nicht mehr geduldet 
werden und ich bin verpflichtet dem König darüber Rechen— 
ſchaft zu geben. Die Fürſtin antwortete ihm: Thut es, Es— 
covedo, wenn Ihr wollt, que mas quiero el trasero de 
Antonio Perez que al rey. Unerachtet der frechen Gemein— 
heit dieſer Antwort, welche wahrſcheinlich Zorn und Prahl— 
ſucht hervorgerufen hatten, ſo wurde doch ohne Zweifel von 
dieſem Augenblicke an zwiſchen Perez und der Fürſtin der Un— 
tergang Escovedos beſchloſſen, deſſen Enthüllungen ihnen fo 
furchtbar werden könnten. Wenn man d' Aubigné Glauben 
beimeſſen kann, der in der Lage war, wohl unterrichtet zu 
ſeyn, ſo giebt es ein Zeugniß, das noch bündiger iſt als alle 
andere, und das iſt das des Perez ſelbſt, der als er anfangs des 
Jahres 1593 an den Hof Heinrich IV. flüchtete, ſeine Liebſchaft 
mit der Fürſtin Eboli und die Nebenbuhlerſchaft Philipp II. 
eingeſtand. Während alſo Philipp II. gedrängt von Perez, bei 
Anordnung der Ermordung Escovedo's nur einem Staats— 
grund Gehör zu geben vermeinte, folgte Perez im Gegen— 
theil der Eingebung ſeines Haſſes und ſeiner Furcht, indem 
er ſich die Befugniß ertheilen ließ, einen alten Freund zu 
tödten, der ihn beim König verderben konnte. Wenn er kei— 
nen andern Beweggrund gehabt hätte, um Escovedo's Tod zu 
betreiben, als die etwas ungewiſſen oder wenn man will über— 
ſpannten Entwürfe, welche dieſem zugeſchrieben wurden, ſo hätte 
er es wahrſcheinlicher Weiſe mit weniger Begehrlichkeit und 
Entſchiedenheit gethan. Mit tiefer Argliſt betrog er Esco— 
vedo, indem er deſſen Geheimniſſe dem Könige auslieferte, und 
hinterging den König, indem er ihm Escovedo ſchilderte als 
todteswürdig wegen ſeiner gefährlichen Anſchläge. 


PORN! 

Erzählung der Ermordung Escovedos. — Deſſen Familie ver- 
folgt Perez. — Schwanken Philipp II. — Ungnade und 
Verhaftung des Perez. — Sturz ſeiner Partei und Bildung 
des Miniſteriums Granvella. 


Der Plan Escovedo umzubringen rührte alſo viel weniger 
her von der Furcht, welche die zu laut redende Verwegenheit 
des Geheimſchreibers Don Juan's Philipp II. einflößten, als 
von der Rachgier des Antonio Perez und der Fürſtin Eboli, 
welche aufgebracht waren über ſeine Vorwürfe und geängſtigt 
wegen ſeiner zudringlichen Mitwiſſenſchaft ihres Verſtänd— 
niſſes. Freilich behelligte Escovedo den katholiſchen König 
mit der dringlichen Aufforderung, Truppen und Geld an ſeinen 
Bruder zu ſenden, deſſen falſche Stellung in den Niederlan— 
den gefährlich zu werden drohte; er tadelte das Syſtem der 
Milde und der Beilegung, welches neulich bei Behandlung der 
Flammländer angenommen worden war und welches ihm 
zufolge nur die Anerkennung des Aufruhrs und die Ausbrei— 
tung des Ketzerthums herbeiführen könne; er behauptete, daß 
man ohne Anwendung der Waffen niemals dahin kommen werde, 
die Niederlande zu unterwerfen und zu regieren; er forderte 
dazu auf, ſich zuerſt der Küſtenlandſchaften von Holland und Zeland 
zu bemächtigen, welche als die Unlenkſamſten am meiſten zu 
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fürchten ſeyen und deren Beſitznehmung ſeiner Anſicht nach 
ſchwieriger ſeyn werde als ſegar die Eroberung Englands; 
er empfahl immer offen Philipp dem zweiten einen Einfall 
in dieſes Königreich, welcher Anſchlag dem Ehrgeiz ſeines 
Herrn ſo theuer geworden war, obwohl er deſſen Ausführung 
der Unterwerfung der Niederlande nachſetzte. Ohne Zweifel 
war es in Ausſicht des Gelingens dieſer Abfſicht, daß er vor— 
geſchlagen hatte, einen Hafen an den Küſten von Biscaya zu 
befeſtigen, als einen Ausgangspunkt und einen Schutzort, von 
dem aus man die Fahrzeuge mit Lebensmitteln verſehen 
könne, welche ſpäter zum Zuge nach England verwendet werden 
ſollten. Man begreift einen ſolchen Vorſchlag von einem 
zwar feurig unternehmenden aber doch dabei verſtaͤndigen 
Manne wie Escovedo, deſſen Briefe im Allgemeinen Scharf— 
ſinn und Vorausſicht an den Tag legten, während man Mühe 
hat die meuteriſchen und ſchwindelhaften Abſichten anzunehmen, 
welche Perez ihm zuſchreibt, ſo wenig als den halsbrechenden 
Plan, den Felſen von Mogro in den Beſitz des Don Juan 
zu bringen, um von dort aus ſich Spaniens zu bemächtigen, 
wenn er England erobert haben würde. 

Es lag noch eine weite Strecke zwiſchen den wirklichen 
Abſichten Cscovedo's und denen, welche ihm zugeſchrieben 
wurden. Er tummelte ſich mit läſtigem Eifer; er wiegelte 
nicht auf. Aber Argwohn macht leichtgläubig und man kann 
einen mißtrauiſchen Fürſten am leichteſten hintergehen. So 
gelang es Perez mit leichter Mühe, ſeinen alten Freund zu 
verdächtigen. Außerdem war Escovedo's unruhige Emſigkeit, 
die Zudringlichkeit ſeines Antreibens und ſeine ehrgeizigen 
Schwindeleien ganz geeignet, die königliche Ruhe Philipp II. 
zu ſtören und ſeinen eiferſüchtigen Verdacht durch Vorſpiege— 
lungen zu verblenden. Der König, der ſich während der 
fünfzehn erſten Jahre feines Lebens in unthunlichen Ent— 
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würfen erſchöpfte, hatte für ſeine übrige Lebenszeit es ver— 
lernt das, was gegründete Beſorgniß einflößen konnte, von 
bloßen Hirngeſpinnſten gehörig zu unterſcheiden. Er hielt 
Es covedo für gefährlich, weil er ihn forderungsvoll erfand 
und es war ihm bequem, ſich ſeiner zu entledigen. Er gab 
daher Perez den Befehl, ihn umbringen zu laſſen. 

Ein ſolcher Befehl, von einem König ausgegangen, muß 
auffallend erſcheinen, wenn man die Gebräuche und die Lehre 
dieſes gewaltthätigen und ganz mit Mord erfüllten Jahr— 
hunderts außer Acht läßt. In ihm war der Tod der letzte 
Schlußgrund aller Ueberzeugungen, das äußerſte Mittel zwar, 
zu dem aber häufig Parteimänner, Könige und Unterthanen, 
ihre Zuflucht nahmen. Man begnügte ſich nicht damit zu 
morden, man vermeinte noch ein Recht dazu zu haben. Ge— 
wiſſe Caſuiſten erkannten dieſes Recht zu, einige den Fürſten, 
andere den Völkern. Gerade aus Veranlaſſung der Ermor— 
dung Escovedo's erklärte der Bruder Diego de Chaves, Beicht— 
vater Philpp II., ſich ſchriftlich in folgender Weiſe: „Nach 
meiner rechtgemäßen Ueberzeugung darf der weltliche Fürſt, 
der Gewalt hat über das Leben ſeiner Untergebenen oder 
Unterthanen, weil er ihnen das Leben nehmen kann aus ge— 
ſetzlichem Grunde oder nach vollſtändig erſchöpfter Rechts— 
verhandlung, es auch thun ohne dieß Alles, weil der Ueber— 
ſchwang der Formalitäten und das ganze Gefolge einer Pro— 
ceßordnung ihm gegenüber keine Geſetzkraft haben, da es in 
ſeiner Befugniß ſteht, davon zu entbinden. Es verfehlt ſich 
demnach kein Unterthan, der auf Geheiß des ſelbſtherrlichen 
Fürſten einen andern Unterthan zum Tode gebracht hat. Man 
darf annehmen, daß der Fürſt dieſen Befehl aus gerechter 
Urſache erlaſſen hat, wie denn eine ſolche vom rechtlichen 
Standpunkte aus in allen Handlungen des Oberherren vor— 
ausgeſetzt wird.“ 
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Wiewohl der König und ſein Miniſter fich zu dieſen 
überraſchenden Grundſätzen bekannten, nahmen ſie doch ihre 
Zuflucht zu Geheimwegen, um ſich des Escovedo zu entledi- 
gen. Perez kam nicht damit fo förderlich zu Stande, wie es 
aus ſeiner Angabe hervorzugehen ſcheint; mehrere Verſuche 
ſcheiterten anfangs. Perez war zuerſt darauf bedacht, an ſeinem 
eigenen Tiſche Escovedo zu vergiften, ehe er ihn nächtlicher 
Weiſe in den Straßen von Madrid anfallen ließ von Meuchel⸗ 
mördern, die ihn in geringer Entfernung von ſeiner Wohnung 
tödteten. In dem handſchriftlichen Proceßhefte erzaͤhlt Antonio 
Enriquez, Perez Leibknappe, die Wechſelfälle und die endliche 
Vollziehung des Complotts, an welchem er ſelbſt einen Haupt- 
antheil hatte. 

„Als ich eines Tages gänzlich müßig verweilte in dem 
Gemach des Diego Martinez, Haushofmeiſter des Antonio 
Perez, fragte mich Diego, ob ich Niemanden aus meiner 
Heimath kenne, der geneigt wäre, Jemanden einen Meſſerſtich 
beizubringen. Er fügte hinzu, daß Gewinn dabei zu machen 
ſey, daß man gut bezahlen werde und daß, wenn auch der 
Stich den Tod zur Folge habe, wenig daran gelegen ſey. 
Ich antwortete, daß ich darüber reden werde mit einem 
Maulthiertreiber von meiner Bekanntſchaft, wie ich es auch 
that; der Maulthiertreiber übernahm die Sache. Später 
gab Diego Martinez mir zu verſtehen, nicht ohne wegen der 
Gründe etwas verlegen zu ſeyn, daß der Verfolgte getödtet 
werden müſſe, daß es ein Mann von Gewicht ſey und daß 
Antonio Perez es genehmige; als ich das horte, ſagte ich, 
daß eine ſolche Angelegenheit nicht einem Maulthiertreiber, 
ſondern Leuten beſſerer Art anvertraut werden müſſe. Darauf 
fügte Diego Martinez hinzu, daß die Perſon, welche umge— 
bracht werden ſollte, oft ins Haus kemme und daß, wenn man 
irgend Etwas in fein Eſſen oder in feinen Trunk miſchen 
Antonio Perez und Philipp u. I. 4 
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könne, es vorzuziehen wäre, weil dieſes Mittel beſſer, ſicherer 
und heimlicher ſey. Es wurde beſchloſſen, dieſen Weg und 
zwar eiligſt einzuſchlagen.“ 

„Mittlerweile hatte ich Gelegenheit nach Murcia zu 
gehen. Ehe ich abreiste ſagte mir Martinez, daß ich in 
Murcia gewiſſe Kräuter finden werde, die für unſern Zweck 
ſehr dienlich ſeyen und er gab mir ein Verzeichniß von den 
Sorten, die ich mir verſchaffen ſollte. Ich ſuchte und fand 
ſie wirklich und überſendete ſie dem Martinez, der von 
Molina in Aragonien einen Apotheker hergeſchafft hatte. Es 
war in meiner Wohnung, daß der Apotheker mit Beihülfe 
von Martinez einen Abſud von dieſen Kräutern machte. Um 
eine Probe damit anzuſtellen, gab man einem Hahn davon 
ein, aber da keine Wirkung erfolgte, ſo zeigte ſich, daß die 
ganze Bereitung nichts werth ſey; der Apotheker wurde mit 
gutem Lohn nach Hauſe geſchickt.“ 

„Einige Tage ſpäter ſagte Martinez mir, daß er in 
Beſitz von einem Waſſer gekommen, das gut zu trinken ſey, 
und fügte hinzu, daß der Staatsſecretär Antonio Perez ſich 
Niemanden als mir anvertrauen wolle, und daß ich bei einem 
Gaſtmahl, das der Herr auf ſeinem Landſitze geben wollte, 
dieſes Waſſer dem Escovedo vorſetzen müſſe, der unter den 
Gäſten ſich befinden werde, und daß die andern Verſuche 
ſeinetwegen angeſtellt worden ſeyen. Ich antwortete, daß wenn 
ich nicht den Befehl dazu von meinem Hrern ſelbſt empfinge, 
ich mich nicht dazu verwenden laſſen wolle, Jemanden umzu— 
bringen. Darauf ließ der Secretär Antonio Perez mich eines 
Abends aufs Land rufen und ſagte mir, wie ihm ſehr daran 
gelegen ſey, daß der Secretär Escovedo ſterbe, und daß ich 
nicht unterlaſſen dürfe, ihm am Tage des Gaſtmahls das be— 
wußte Getränk beizubringen und daß ich mich mit Martinez 
verabreden ſolle über die zweckdienlichſte Art dieß zu bewerk— 
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ſtelligen; wobei er mir noch allerlei gute Worte gab und mir 
auch ſeine Gönnerſchaft in allen meinen Angelegenheiten zu— 
ſagte.“ 4 

„Ich ging ſehr zufrieden von dannen, und kam mit 
Martinez überein welche Maßregeln anzuwenden ſeyen. Die 
feſtgeſetzte Anordnung des Mahls ging dahin: daß wenn man 
in das Haus trat von den Ställen aus, die in der Mitte 
ſind, und in die erſte Halle ging, ſich dort zwei Anrichttiſche 
vorfinden würden von denen der eine beſtimmt ſey für die 
Teller, der andere für die Gläſer, und daß auf dieſem letzteren 
die Getränke, welche für die Gaͤſte beſtimmt waren, eingeſchenkt 
werden ſollten. Von der Halle aus wendete man ſich links, 
um nach dem Speiſeſaal zu gelangen, deſſen Fenſter ins Freie 
gehen. Zwiſchen dem Speiſeſaal und der Halle mit den 
Anrichttiſchen, war ein Durchgangszimmer. Während des 
Eſſens ſollte ich darauf Acht haben, daß fo oft der Secretär 
Escovedo zu trinken begehre, ich ihm das Verlangte bringe. 
Auf dieſe Art hatte ich zweimal Gelegenheit, während ich 
das Durchgangszimmer durchſchritt, Giftwaſſer in ſeinen Wein 
zu miſchen, und zwar jedesmal ſo viel wie eine Nußſchaale 
voll, wie es mir vorgeſchrieben wurde. Nach Beendigung des 
Gaſtmahls begab ſich der Seeretär Escovedo hinweg, während 
die Anderen zum Spiel blieben, und der Secretär Antonio 
Perez kam einen Augenblick heraus und mit ſeinem Haushof— 
meiſter und mir in einer von den Stuben nach dem Hofe zu— 
ſammen, wo wir ihm Rechenſchaft gaben, wie viel Giftwaſſer 
in das Glas des Seeretärs Escovedo's gegoſſen worden ſey; 
worauf er wieder zum Spiel zurückkehrte. Man erfuhr nach— 
her, daß das Getränk keine Wirkung hervorgebracht hatte.“ 

„Einige Tage nach dieſem ſchlechten Erfolg gab der 
Secretär Antonio Perez ein anderes Eſſen in einem Hauſe, 
welches „zum Gürtel“ heißt, und das dem Grafen von 
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Ponnon⸗Roſtro gehört, und wobei der Seeretär Escovedo, 
Donna Juana Coöllo, Perez Gemahlin, und mehrere andere 
Gäſte gegenwärtig waren. Man ſetzte jedem der Anweſenden 
eine Schaale mit Rahmſpeiſe vor und in Escovedo's Schaale 
kam ein Pulver, das ganz wie Mehl ausſah. Ich bediente 
ihn auch mit Wein, worin Giftwaſſer vom vorigen Gaſtmahl 
gemiſcht war. Dießmal wirkte es beſſer, denn der Secretär 
Escovedo wurde elend krank, ohne die Urſache zu errathen. 
Während ſeiner Krankheit brachte ich es zu Wege, daß einer 
meiner Freunde, Sohn des Hauptmanns Juan Rubio, Ver- 
walters im Fürſtenthum Melfi und ehemaligen Haushof— 
meiſters von Perez, der zuerſt Leibknappe der Donna Juana 
Coéllo geweſen und nun Küchenjunge in der Hofküche des 
Königs war, in Freundſchaft fiel mit dem Koch des Secretärs 
Escovedo und ihn alle Tage heimſuchte. Während man für 
den Kranken eine beſondere Suppe bereitete, fand der Küchen- 
junge Gelegenheit ungeſehen ſo viel wie einen Würfel voll von 
einem Pulver hinein zu werfen, welches Diego Martinez ihm 
gegeben hatte. Nachdem der Secretär Escovedo von dieſem 
Nahrungsmittel gekoſtet hatte, entdeckte man, daß Gift darin 
ſey; man verhaftete eine Sclavin Escovedo's, welche mit Zu— 
bereitung der Suppe beauftragt war, und auf dieſe Inzicht 
hin wurde ſie auf dem Markte zu Madrid unſchuldig gehängt.“ 

„Da der Seeretär Escovedo allen dieſen Nachſtellungen 
entgangen war, ſo beſchloß Antonio Perez, daß wir ihn Abends 
umbringen ſollten mit einem Piſtolenſchuß oder mit einem 
Stich von einem Dolch oder einem Stoßdegen, und zwar 
ohne Verzug. Ich begab mich nun in meine Heimath, um 
einen meiner beſonderen Freunde aufzutreiben, und zugleich 
einen Dolch mit ſehr dünner Klinge, welche Waffe viel zweck— 
mäßiger iſt als ein Piſtol, wenn man einen Menſchen tödten 
will. Ich reiste mit der Poſt und man gab mir Wechſelbriefe 
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von Lorenzo Spinola von Genua, um Geld in Barcelona 
zu erheben, das ich auch nach meiner Ankunft dort bekam.“ 
Hierauf erzählt nun Enriquez, wie er einen ſeiner 
Brüder, mit Namen Miguel Bosque, in das Complott auf— 
nahm und ihm eine Geldſumme in Gold und das Wohlwollen 
des Perez zuſagte; daß ſie nach Madrid kamen an demſelben 
Tage, wo die Sclavin Escovedo's erhängt wurde; daß wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit Diego Martinez von Aragonien zwei 
mordbereite Männer, Juan de Meſa und Inſauſti herbeſchie— 
den hatte; daß am folgenden Tage Diego Martinez alle Viere, 
ſowie auch den Küchenjungen Juan Rubio, außerhalb Madrids 
zuſammen gebracht hatte, um wegen des Mordes Zeit und 
Mittel feſtzuſtellen; daß fie in dieſem Betracht einig gewor- 
den ſeyen, daß Diego Martinez ihnen ein breites und bis an 
die Spitze geriffeltes Schwert verſchafft habe, um Escovedo 
zu tödten und daß er ſie Alle mit Genickfängern bewaffnet habe; 
und daß Antonio Perez während deſſen Alcala gehen ſollte, um 
die Charwoche dort zuzubringen, ohne Zweifel in der Abſicht, 
allen Verdacht von ſich abzuwenden, wenn Escovedo's Tod 
ruchbar werde. Darauf fügt Antonio Enriquez hinzu: 
„Man kam überein, daß wir uns jeden Abend auf dem 
kleinen Platze Sanct Jacob zuſammen finden ſollten, um zu 
erlauern, von welcher Seite der Seeretär Escovedo kommen 
werde; was denn auch geſchah. Inſauſti, Juan Rubio und 
Miguel Bosque ſollten ihn abwarten; Diego Martinez, Juan 
de Meſa und ich ſollten in der Nachbarſchaft auf und ab— 
gehen für den Fall, daß unſere Beihülfe zur Ermordung in 
Anſpruch genommen werden könnte. Am Oſtermontag, 31. März 
an welchem der Mord vollzogen wurde, kamen Juan de Meſa 
und ich etwas fpäter als gewöhnlich auf den Sammelplatz, 
o daß bei unſerer Ankunft auf dem Jacobsplatz die vier An— 
deren bereits fort waren, um dem Secretär Cscovedo aufzu— 
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lauern. Während wir in der Gegend herumſchlichen, erreichte 
uns das Gerücht, daß man Escovedo ermordet habe. Wir 
begaben uns nun eilig in unſere Wohnungen. Als ich zu 
Hauſe ankam, fand ich dort Miguel Bosque in bloßem 
Wamms, da er ſeinen Mantel und ſeine Piſtole verloren 
hatte; Juan de Meſa fand ebenfalls Inſauſti, der auch ſeinen 
Mantel verloren hatte, vor ſeiner Hausthüre und brachte ihn 
heimlich auf ſeine Stube. 

Es war Inſauſti der Escovedo getödtet hatte. Er hatte 
den Mord vollbracht mit einem einzigen Stoß von dem De— 
gen, den ihm Diego Martinez übergeben, und der in den 
Brunnen des Hauſes geworfen wurde, welches Juan de Meſa 
bewohnte. Noch in derſelben Nacht begab ſich Juan Rubio 
nach Alcala, um Perez von dem Vorgefallenen in Kenntniß 
zu ſetzen, der ſehr erfreut war, als er erfuhr, daß Niemand 
verhaftet worden ſey. Die Mörder wurden nach Empfang 
eines guten Lohnes eiligſt von Madrid entfernt. Miguel 
Bosque empfing aus der Hand des Ferdinand de Escovar, 
Hausſchreiber des Antonio Perez, hundert Goldthaler, und 
kehrte in ſeine Heimath zurück. Juan de Meſa, Antonio 
Enriquez, Juan Rubio und Inſauſti reisten nach Aragonien. 
Sie begaben ſich nach Babiera und von da nach Saragoſſa. 
Juan de Meſa erhielt als Belohnung eine goldene Kette, 
fünfzig Dublonen, von acht oder vierhundert Goldthalern, und 
eine Taſſe vom feinſten Silber. Die Fürſtin von Eboli gab 
ihm ſchriftlich den Titel eines Beamten in der Verwaltug ih— 
rer Güter. Diego Martinez brachte jedem der drei Andern 
die Beſtallung eines Alferez oder Fähnrichs im Dienſte des 
Königs von Spanien mit einem Gehalte von zwanzig Gold— 
thalern. Nach Empfang dieſer Beſtallung, welche neunzehn 
Tage nach dem Morde Escovedo's, unter dem 19. April 1578 
von Philipp II. und Perez unterzeichnet waren, zerſtreuten 
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ſich die Mörder, und Jeder von ihnen begab ſich auf ſeinen 
Poſten. Juan Rubio ging nach Mailand, Antonio Enriquez 
nach Neapel und Inſauſti nach Sicilien. Sie entzogen demn 
nach jede Spur der unglücklichen Familie Escovedo's, welche 
nun viele Mühe haben mußte, um die Rache ſeines Todes zu 
verfolgen. Dieſe Familie täuſchte ſich übrigens nicht über 
den wirklichen Urheber. Wie Perez auch immer ſich mit Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln umſtellt hatte, die Wittwe und die Kinder 
Escovedo's klagten ihn dennoch an und verlangten Gerechtig⸗ 
keit beim König. In Uebereinſtimmung mit der Meinung der 
Perſonen, welche am Beſten in der Lage waren, zuverläſſige 
Vermuthungen aufſtellen zu können, und deren Anſicht bald 
von Allen getheilt wurde, verfolgten ſie den Urſprung des 
Meuchelmords bis auf Perez und die Fürſtin von Ebeli. 
Philipp II. ertheilte Don Pedro Escovedo Zutritt, hörte mit 
allem Anſchein der regſten Theilnahme die Beſchwerden an, 
welche er gegen die Mörder ſeines Vaters vorbrachte, empfing 
aus ſeiner Hand die Denkſchriften und Eingaben, in wel⸗ 
chen die Familie Escovedo ſie ihm bezeichnete, und verſprach 
fie den Gerichten zu überliefern, wenn hiezu Anlaß ſich erge⸗ 
ben werde. Wenn auch der König nicht ungerne ſah, daß der 
Verdacht ſich gegen Andere und nicht gegen ihn erhob, ſo 
fürchtete er doch das Aufſehen einer gerichtlichen Vornahme, 
in welche er ſelbſt hineingezogen werden könnte. Er war 
fortan in einer peinlichen Stellung zwiſchen den Berufungen 
der Escovedo's und der Gefahr, welche Perez drohte, zwiſchen 
feinen Pflichten als König und feinen Befürchtungen als Mit⸗ 
ſchuldiger. Er war es um fo mehr, als die Familie Esco— 
vedo ſehr mächtige Beſchützer in feiner Umgebung fand. Der 
vorzüglichſte unter dieſen war Matheo Vasquez, einer der 
Secretäre ſeines Cabinets, der offenkundige Feind des Perez, 
eiferſüchtig auf deſſen große Gewalt, und der um ſo weniger 
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ſich fürchtete, den verhaßten Günſtling kühn anzugreifen, als 
er hier eine Gelegenheit gefunden zu haben glaubte ihn zu 
verderben. Er vereinigte ſich mit Don Pedro de Belandi— 
Petro Negrete, Diego Nunnez von Toledo, welche mit ihrem 
Rath die Escovedo's in allen ihren Schritten unterſtützten. 
Er vertrat ſie kräftigſt bei dem unentſchloſſenen Philipp dem 
Zweiten, dem er ſchrieb: 

„Sire, in der Geſellſchaft gewinnt der Verdacht immer 
mehr und mehr Gewicht, daß dieſer Seeretär (Antonio 
Perez) Schuld an dem Tode des andern iſt. Darum ſagt 
man auch, daß er die Folgen fürchte und ſeit jenem Ereig— 
niſſe ſeine Perſon ſorgfältigſt bewachen läßt. Man behauptet, 
daß der Todte ermordet worden ſey von ſeinem beſten Freunde, 
weil dieſer von jenem betroffen wurde, als er wegen einer 
Frau in's Gehege des erſtern gedrungen war. Man be— 
hauptet, daß als die Frau des bemeldeten Seecretärs die 
Wittwe des Ermordeten beſuchte, letztere die Stimme erhob 
und Verwünſchungen ausſtieß gegen den Urheber des Ver— 
brechers, was großes Aufſehen gemacht hat. Wenn Eure 
Majeſtät in's Geheim Negrete befragen wollten über die Ge— 
rüchte in Betreff dieſes Mordes, und des Urhebers, den ſie 
nennen, ſo glaube ich, daß dies zweckmäßig wäre, ſowie auch 
ihm die Gründe abzufragen, worauf dieſe Gerüchte ſich be— 
rufen. Um den Miniſtern und dem ganzen Lande, das im 
höchſten Grade entrüſtet iſt über dieſen Vorfall, Genug— 
thuung, um eine andere Richtung den Anſichten zu geben, 
die eine üble Farbe annehmen, welche ſehr verdrüßliche Fol— 
gen nach ſich ziehen könnte, iſt es von Belang daß Eure Ma— 
jeſtät ohne Verzug durch alle möglichen Wege und Mittel die 
Wahrheit erforſchen laſſen.“ a 

Von dieſem Augenblicke an ſchlug Philipp II. einen ab— 
ſonderlichen Schleichweg ein. Er hörte mit Herablaſſung 
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Matheo Vasquez an und dabei ſchien er Alles mit Perez ab- 
zukarten. An demſelben Tage, an welchem die Familie Es— 
covedo Beſchwerde erhob, unterrichtete er dieſen von der förm⸗ 
lichen Anklage, die gegen ihn vorgebracht worden war. Er 
theilte ihm mit, welche hochgeſtellte Feinde gegen ihn auftra— 
ten. Zugleich verſprach er ihn nicht zu verlaſſen und gab ihm 
darauf ſein adeliges Wort; aber er nahm keinen Entſchluß, 
der ihn aus dieſer gefährlichen Lage hätte herausbringen kön— 
nen. Perez, der ihn für ſchwach und vielleicht für treulos 
hielt, verhehlte ihm nicht feine Beängſtigung. 

„Dieſe Angelegenheit“, ſchrieb er ihm, „verurſacht mir 
täglich ſo viel Kummer, daß ein Stein ſich drob erbarmen 
möchte.“ „Eure Majeſtät“, fügte er hinzu, „ſollten mir nur 
gleich die Armenſünder-Mütze aufſetzen, denn ich bin gewiß, 
daß ich in all dieſem für das Ganze werde zahlen müſſen.“ 

Philipp II. antwortete mit liebreicher Vertraulichkeit: 
„Ihr müßt heute nicht recht bei Troſt ſeyn; laßt Euch doch 
nichts von all dem weiß machen, was Ihr vorgebracht habt.“ 
Unerachtet dieſer Zuſicherung ſah Perez doch ſehr gut das 
Schickſal voraus, das ihm bevorſtand; er drang in den König 
und ſchrieb ihm: „Ich fürchte, Sire, daß meine Feinde mich 
erdolchen, wenn ich mich am wenigſten deſſen verſehe, oder 
daß meine Neider ihren Zweck erreichen, indem ſie unverſehens 
die Leutſeligkeit und große Nachſicht Euer Majeſtät miß— 
brauchen; ich rede ſo aus Anlaß deſſen, was vorgeht, und 
weil ich weiß, daß meine Feinde nimmer ruhen.“ Der Kö— 
nig antwortete am Rande dieſes Briefes: „Ich habe ſchon 
einmal gejagt, daß Ihr nicht recht bei Troſt ſeyn müßt; mö- 
gen fie immerhin ſich keine Ruhe gönnen, verlaßt Euch darauf, 
daß es vergebens ſeyn wird.“ 

Perez hätte wohl nichts mehr gewünſcht, als dieſen Ver— 
ſicherungen Glauben ſchenken zu können, aber dazu kannte er 
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ſeinen Herrn zu gut. Daher erſuchte er ihn auch um die Er— 
laubniß, ſeinen Dienſt verlaſſen zu dürfen, um ſich dem Neide 
der Einen und der Rache der Andern zu entziehen; aber Phi— 
lipp II. gab dazu nicht ſeine Einwilligung. Perez nahm 
darauf einen Entſchluß, der ebenſo klug als kühn war, indem 
er den König antrieb, ihn vor Gericht zu ſtellen, aber ihn 
allein, und die Fürſtin Eboli ganz aus dem Proceß auszu— 
ſchließen; er verſicherte ihn, daß ſein, des Königs, Geheim— 
niß nicht bloß geſtellt werden ſollte, weil keiner von den Mör— 
dern ergriffen worden ſey, und weil der Ankläger keinen Be— 
weis gegen Antonio Perez aufzubringen vermochte. Philipp II. 
wollte diefer gefährlichen Probe nicht die Stirne bieten. Er 
zog vor, daß Perez die Gründe, welche den Tod Escovedo's 
herbeigeführt hatten, mittheilen ſollte dem Vorſitzer des hohen 
Rathes von Caſtilien, Don Antonio de Pazos, Biſchof von 
Cordova und daß Don Antonio de Pazos ſprechen ſollte mit 
dem Sohne Escovedos und mit Matheo Vasquez, um ſie zu 
veranlaſſen, den erſtern, von ſeiner Verfolgung abzuſtehn, und 
den zweiten, ſeine Feindſeligkeiten aufzugeben. 

Der Präſident von Caſtilien, nachdem er von Allem un— 
terrichtet worden, und da er Perez nicht für ſchuldig hielt, 
weil er nur einem Befehl ſeines Herrn nachgekommen war, 
ließ den älteſten Sohn Escovedo's zu ſich rufen und ſagte 
ihm: „Sennor Don Pedro Escovedo, der König hat mir dieſe 
Denkſchriften übergeben, in welchem Ihr und Eure Frau 
Mutter Gerechtigkeit verlangt für den Tod Eures Vaters ge— 
gen Antonio Perez und gegen die Frau Fürſtin von Eboli. Se. 
Majeſtät haben mir zu befehlen geruht, Euch zu eröffnen, 
daß Euch volles Recht werden ſolle, ohne Anſehen der Perſon, 
des Orts, des Geſchlechts, noch des Standes. Aber ich muß 
Euch dazu auffordern, die Begründung und die Beweisſtücke, 
worauf Euer Nachweis ſich ſtützen ſoll, wohl zu prüfen, ob 
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fie der Art find, daß Ihr frei befunden werden könnt von 
einer ſchweren Beleidigung ſo hoch anſehnlicher Perſonen. 
Denn wenn dieſe Beweiſe nicht ſehr vollgültig ſind, und nicht 
in allen Theilen Eure Klage rechtfertigen, ſo wird dieſe Ver— 
2 Tolgung ſich gegen Euch richten, da die Fürſtin nun einmal 
iſt, was fie iſt, da ihr Stand und ihr hoher Rang jo große 
Ehrfurcht anſprechen kann, und Da Antonio Perez auch iſt 
was er iſt, und abſtammt von Voreltern, welche ſeit ſo lange 
her Diener der Krone waren, und da er in einem fo hohen 
Amte iſt, wie er es noch heute bekleidet. Endlich, und bevor 
Ihr mir noch antwortet, will ich Euch noch vertraulich ſagen, 
und ich erhärte mit meinem prieſterlichen Worte, daß die 
Fürſtin und Antonio Perez ſo unſchuldig ſind wie ich.“ 
Dieſe Anrede machte einen großen Eindruck auf Pedro Esco— 
vedo. Er hatte nur Verdachtgründe gegen Perez und die Für— 
ſtin und keinen Beweis, von dem er einen gerichtlichen Ge— 
brauch machen konnte. Er antwortete daher dem Vorſtande 
des Raths von Caſtilien: „Sennor, da es ſich ſo verhält, ſo 
gebe ich die Verſicherung für mich, meinen Bruder und meine 
Mutter, daß wir nie reden werden von dieſem unglücklichen 
Morde, weder zum Nachtheil des Einen noch der Andern.“ 
Don Antonio de Pazos berief darauf Matheo Vasquez 
und hielt ihm mit Strenge vor, daß da er nicht gehalten 
ſey, die Moͤrder Escovedos zu verfolgen, weder infolge ſeiner 
amtlichen Stellung, noch aus irgend einer Verpflichtung gegen 
den Verſtorbenen und da er noch dazu Prieſter ſey, jo konne 
ein fo auffälliger Strafeifer leicht den Verdacht der Partei— 
lichkeit erregen: „darum ſteht davon ab, fügte er hinzu, denn 
die Sache verhält ſich ganz anders als Ihr vermuthet.“ Aber 
Matheo Vasquez ſtand nicht davon ab. In Ermangelung 
der Söhne Escovedo's ſtiftete er einen andern Verwandten 
auf, der unabläſſig den König drängte um Gerechtigkeit wegen 
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dieſes Mordes. Philipp II. war außerordentlich behelligt von 
dieſen Bittgeſuchen, welche erſt zehn Jahre ſpäter den Gerich— 
ten überantwortet wurden. Die hochmüthige Fürſtin Eboli 
beklagte ſich bitter beim König über die unziemliche Keckheit, 
mit welcher man ſich nicht entblödete, ſie zu nennen und zu 
beſchuldigen. Sie ſchrieb: „Ew. Majeſtät werden ſich zu er— 
innern wiſſen, daß ich zu Höchſtdero Kenntniß gebracht habe, 
wie Matheo Vasquez und ſein Anhang zu ſagen ſich unter— 
fingen: daß Alle, welche einen Fuß in mein Haus ſetzten, 
Ew. Majeſtät Gnade verſcherzen. Seitdem ſind ſie, wie ich 
weiß, noch weiter gegangen und haben z. B. geſagt, daß 
Perez meinetwegen den Escovedo habe umbringen laſſen und 
daß er in ſolcher Verpflichtung zu meinem Hauſe ſtehe, daß 
er es wohl thun müſſe, wenn man es von ihm verlangt. Da 
dieſe Menſchen ſo dreiſt geweſen ſind und die Keckheit 
und Unehrbietigkeit ſo weit getreiben haben, ſo ſind Eure 
Majeſtät als König und Edelmann verpflichtet, ein ſo war— 
nendes Beiſpiel an ihnen aufzuſtellen, daß der Ruf davon 
überallhin dringe, wo die Beleidigung bekannt worden iſt. 
Wenn es Eure Majeſtät nicht ſo belieben ſollten, wenn es 
Ihr Wille wäre, daß mein Haus zu Grunde gehe mit der 
Ehre meiner Ahnen und der wohlerworbenen Gunſt des Für— 
ſten, meines Gemahls, wenn höchſtdieſelben ihre Dienſte mit 
ſolchem Lohne vergelten wollen, ſo habe ich wenigſtens, indem 
ich rede, wie ich thue, ſo gehandelt, wie es meiner Lage ge— 
ziemt und dem was ich bin. Ich flehe Eure Majeſtät an, mir 
dieſen Brief zurückſtellen zu wollen, denn ich ſprach nur zu 
einem Edelmanne, deſſen Zuverläſſigkeit ich es anvertraue mit 
dem ganzen Unwillen der erlittenen Kränkung.“ 

Zu gleicher Zeit verlangte ſie vom König die Züchtigung 
des Matheo Vasquez, den fie einen mauriſchen Hund nannte. 
Als der König durch den Bruder Diego de Chaves ſich erkun— 
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digen ließ, ob fie Brweiſe habe für das, was fie gegen Vas— 
quez angeführt, ſo berief ſie ſich auf die Zeugniſſe des Don 
Gaspar Quiroga, Cardinal⸗Erzbiſchof von Toledo, und des 
Fernando del Caſtillo, Hofprediger Philipp II. und dieſe 
verleugneten fic auch nicht. Die Verlegenheit des Königs 
wuchs immer mehr und mehr. In ſeinem Cabinet war eine 
offenbare Fehde ausgebrochen zwiſchen Perez und Vasquez. 
Perez, als er im Escorial ſich befand, hatte ſeinen Staats— 
boten, Diego de Fuerza, zum Vasquez geſchickt, um Geſchaͤfts— 
papiere zu holen, welche dem König vorgelegt werden jollten, 
Vasquez hatte fie abgegeben, aber eine Note hinzugefügt von 
ſeiner Hand, voll von Angebereien, wobei er unter Anderem 
behauptete, daß Perez nicht reiner Abkunft ſey, was in 
Spanien die höchſte Schmähung iſt. Perez hatte in ſeiner 
Erbitterung dieſe Note Philipp dem zweiten gezeigt und ge— 
fordert, daß der König ihm Genugthung verſchaffe gegen ſei— 
nen Ankläger, oder ihm erlaube, ſie ſelbſt zu nehmen. Phi— 
lipp II. ſchien das zu verſprechen, vertagte es indeſſen. Er 
ſchrieb an Perez: „Ehe gegen Matheo Vasquez wegen dieſer 
Note oder Schmähſchrift eingeſchritten werde, wird es gut 
ſeyn, alle die beſondere Conſulten auszufertigen, welche er in 
Händen hat, und welche eine große Anzahl von Perſonen 
betreffen im Amte des Despacho, das ohnehin mit Geſchäften 
überhäuft iſt.“ 

Aber in einem andern Schreiben ſagt er: „Der Muth hat 
mir gefehlt, um die verſchiedenen Conſulten von dem bewußten 
Manne anzuhören.“ Seine Abſicht war einleuchtend genug. Phi— 
lipp IL, der nach der Behauptung des venetianiſchen Abge— 
ſandten Contarini, ſtets Zeit zu gewinnen ſuchte ſelbſt in ſol— 
chen Dingen, welche durch Zeitgewinn nicht gefördert wurden, 
zog die Sache in die Länge, um der Dienſte des Matheo 
Vasquez nicht beraubt zu werden. Er hielt viel auf dieſen 
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Seeretär, der ihm perſönlich angenehm war, ihm die Arbeit 
leicht machte, alle Geſuche und Eingaben in ſeinem Cabinet 
ordnete, ſie vertheilte an die verſchiedenen Rathsverſammlun— 
gen oder Miniſterien, welche darüber ihr Gutachten abzugeben 
hatten, und ſie wiederum in Empfang nahm, um ſie zur 
endlichen Entſcheidung dem König vorzulegen. Außerdem 
bildete Matheo Vasquez mit dem Beichtvater, Bruder Diego 
de Chaves, und dem Grafen von Barajas, der nach dem Tode 
des Marquis de los Velez Oberhofmeiſter der Königin ge— 
worden war, eines von dieſen Hofbündniſſen, welche man 
amistad (Freundſchaft) nannte, und welches ganz dem ähnlich 
war, das obwaltete zwiſchen Antonio Perez, dem Marquis de 
los Velez, und dem Cardinal von Toledo, Don Gaspar de 
Quiroga. Philipp II. beauftragte daher den Bruder Diego de 
Chaves, Perez und die Fürſtin Eboli mit Vasquez zu ver— 
ſöhnen. 

Aus allen dieſen Vorzeichen einer Abnahme im Zutrauen 
errieth Perez ſeine bevorſtehende Ungnade. Er ſchrieb ſeinem 
Herrn: „Ich ſehe, daß, nachdem ich die ſchwachen Fähigkeiten, 
welche ich beſitze, im Dienſte treu verwendet habe, meinem 
Fürſten unbedingte Aufopferung gewährt, daß ſelbſt nach den 
beſonderen Zuſicherungen, mich in Anſehen und Ehre zu 
fördern, Alles doch zu meinem Nachtheil ausſchlägt; während 
dem Andern Alles gelingt, trotz ſeinen zahlloſen Fehlern 
und ſeinen Beleidigungen gegen eine große Dame und einen 
Mann, der nur nützlich ſeyn wollte, und der deßhalb ſich ſo 
weit bloßgeſtellt hat, wie ich es gethan.“ Sein böſer Stern 
wollte, daß er ſelbſt ſeinen Sturz beſchleunigte. Philipp II., 
der die Gerüchte vernommen hatte von einem vertrauten 
Verhältniß zwiſchen Perez und der Fürſtin Eboli und über 
die wahre Veranlaſſung, welcher man den Tod Escovedo's 
zuſchrieb, kam ohne Zweifel auf den Gedanken, daß er von 
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Beiden angeführt ſey. Perez war nicht nur ein vorgezogener 
Nebenbuhler, ſondern ein verbrauchtes Werkzeug; der König 
beſchloß, ſich von ihm loszumachen. 

Vor Allem mußte der König Jemanden berufen, der 
fähig und zutrauenswürdig genug war, um Perez ſowohl wie 
den Marquis de los Velez, der voll Kummer und Verdacht 
geſtorben war, in Führung der Gejchäfte zu erſetzen. Er 
beſann ſich auf den Cardinal Granvella, einen der tüchtigſten 
Staatsmänner ſeiner Zeit. Der Cardinal war ein Sohn des 
Kanzlers Carl V., und nach dem Herzog von Alba das älteſte 
Mitglied des ſpaniſchen Staatsrathes; er war erſter Miniſter 
Philipp II. in den Niederlanden geweſen bis 1564, wo er. 
von dem Haß der Flammländer verfolgt, ſich von Brüſſel 
nach Beſançon zurückgezogen hatte; wurde dann zum Vice— 
könig von Neapel ernannt und befand ſich damals am römi— 
ſchen Hofe. Der katholiſche König ſchrieb ihm folgenden 
Brief: „Sehr ehrwürdiger Vater in Chriſto, Cardinal Gran— 
vella, Unſer ſehr lieber und guter Freund! Wiewohl ich ſtets 
wünſchte, Euch bei mir zu haben, indem ich viel Werth lege 
auf Eure Perſen ſowohl, als auf den Beiſtand den Ihr mir 
in den Geſchäften gewähren könnt, ſo waren doch die Umſtände 
ſolcher Art, daß ich nicht thun konnte, was ich gerne wollte. 
Aber da jetzt die Verhältniſſe ſich geandert haben, und ich 
Eurer und Eures Beiſtandes benöthigt bin, damit Ihr mit 
der Euch inwohnenden Klugheit und Erfahrung meine Ange— 
legenheiten leiten und beſorgen könnt, ſo habe ich beſchloſſen, 
infolge meines beſondern Vertrauens zu Euch, und in Be: 
tracht des bereitwilligen Eifers, wemit Ihr mir ſtets gedient, 
Euch Arbeiten bei meiner unmittelbaren Perſon anzuvertrauen. 
Ich bitte Euch daher, und ſchreibe Euch vor, ohne Aufſchub 
nach Genua zu reiſen, wo ich mit Vergnügen ſehen würde, 
daß ihr die Galeeren des Johann Andreas (Doria) erreichen 
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möchtet vor der Aenderung der Jahreszeit, dieweil ich Eure 
unverzügliche Ankunft wünſche und Euch nöthig habe. Ich 
erwarte auch, und werde Euch beſonders dafür verbunden 
ſeyn, daß Ihr mit der äußerſten Eile dieſen Brief beant— 
worten und mich von Eurer Abreiſe in Kenntniß ſetzen werdet.“ 
Philipp II. hat eigenhändig und wie um ſeine Ungeduld zu 
erkennen zu geben hinzugefügt: „Je ſchneller Ihr kommt, je 
mehr werde ich mich freuen.“ Dieſer Brief war geſchrieben 
zu Madrid am 30. März, gerade ein Jahr nach dem Tode 
Escovedo's und gegengezeichnet von Antonio Perez. Als der 
Cardinal de Granvella ihn empfing war er erſtaunt und faſt 
beſorgt wegen dieſer plötzlich auftauchenden Gnadenbezeugung. 
Er war 62 Jahre alt und fürchtete bei ſeinen Jahren den 
Aufenthalt in Rom zu verlaſſen, wo er eine würdevolle Ruhe 
behauptete, um nach Madrid zu gehen und vielleicht der Laſt 
einer zu ausgebreiteten und ſchweren Regierung zu erliegen, 
jedenfalls aber ſich der Eiferſucht der dem Fremden abgeneig⸗ 
ten Spanier, den Ränken der wegen ſeiner Erhebung 
aufgebrachten Hofleute und der gefährlichen Freundſchaft 
eines argwöhniſchen, unentſchloſſenen und wankelmüthigen 
Fürſten auszuſetzen. Er berieth ſich mit dem Pabſt. Gre— 
gorius XIII. ſah ein, daß es im Vortheil des heiligen Stuhles 
liege, bei Philipp dem zweiten einen ſo tüchtigen Miniſter zu 
wiſſen im Augenblicke des großen religiöſen Anſtoßes zwiſchen 
der katholiſchen und proteſtantiſchen Partei; er rieth ihm 
ohne Bedenken anzunehmen. 

Granvella reiste am 16. Mai von Rom ab mit dem 
feſten Vorſatz, allen Klippen des Hoflebens auszuweichen, 
ſoviel als möglich den inneren Angelegenheiten der ſpaniſchen 
Monarchie fremd zu bleiben und nur Theil zu nehmen an der 
Leitung der äußern Politik. Er ſchiffte ſich ein in Civita— 
Vecchia, auf dem Geſchwader des Fürſten Johann Andreas 
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Doria, der mit dreiundzwanzig Galeeren eingetröſfen war, um 
ihn abzuholen. Nachdem die Ueberfahrt durch widrigen Wind 
in der Gegend der Rhönemündungen lange verzögert worden 
war, landete er in Carthagena, von wo aus er ſich ſogleich 
nach Madrid begab. Er kam dort an am 28. Juli 1579 mit 
Don Juan Idiaquez, den Perez ſorgfältig vom Staatsſecre— 
tariat entfernt gehalten hatte, als einen Nebenbuhler, der zu 
fürchten ſey, und der auf die Kunde von der ſchwankenden 
Lage. des Günſtlings nach dem Rathe Granvella's ſich ent- 
ſchloſſen hatte, nach Hof zu kommen, und ſich ohne beſondere 
Erlaubniß dem König vorzuſtellen. 

Philipp II. wählte gerade den Tag ihrer Ankunft, um 
den Schlag gegen Perez zu führen. Die Fürſtin Eboli und 
Perez hatten jede Verſöhnung mit Vasquez zurückgewieſen. 
Die Fürſtin antwortete dem Bruder Diego de Chaves, daß 
eine Frau, wie ſie, ſich zu einem ſolchen Schritte nicht verſte— 
hen könne, und daß die Kränkung, worüber ſie ſich zu bekla⸗ 
gen habe, es nicht zugebe. Sei rſeits hatte Perez an den 
König geſchrieben mit ſchlechtverhehltem Aerger: „daß er ihm 
das Wort zurückgebe, womit ihm Genugthung verſprochen worden 
ſey; daß er die Schmähungen vergebe, wovon er das Ziel 
geweſen, da der König ſelbſt diejenigen zu dulden beliebe, 
welche auch gegen ihn vorgebracht worden; aber er beichwöre 
Se. Majeſtät zu erlauben, daß er ſich ſolchen Nachſtellungen 
entziehe, und ſtatt allen Lohnes für ſeine Dienſtleiſtungen 
ſich in Gnaden zurrückziehen dürfe, als eine Bezeugung der 
Treue.“ Die Fuͤrſtin Eboli, die indeſſen aus Klugheit weni— 
ger unverſöhnlich geworden war, hatte doch Perez friedlicher 
gegen Vasquez geſtimmt, und er ſchien im Begriff geweſen zu 
ſeyn, dieß am 29. Juni dem König anzeigen zu wollen, als am 
28. Abends unerwartet die Königliche Ungnade über ihn ein— 
brach. Philipp II. nah zum Vorwand die ſtandhafte Ver- 
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weigerung einer Verſöhnung, und befahl dem Alcalden des 
Hofes, Alvaro Garcia von Toledo, Perez zu verhaften und 
ihn unter ſeiner Obhut zu behalten, was auch um 11 Uhr 
Abends geſchah. Zu derſelben Stunde ließ der König die 
Fürſtin Eboli aufgreifen und nach der Feſtung Pinto abfüh— 
ren. Dieſe Verhaftung geſchah gleichſam unter ſeinen Augen, 
denn er begab ſich nach der Säulenlaube der Kirche der heili— 
gen Maria, welche gerade gegenüber vom Palaſte der Fürſtin 
lag, und wartete dort ängſtlich die Vollziehung feines Befehls 
ab. Nachdem er in den Palaſt zurückgekommen war, ging er 
in großer Aufregung bis gegen fünf Uhr Morgens in ſeinem 
Zimmer auf und ab. 

Mit Perez Sturz ſchloß die Herrſchaft der pelitiſchen 
Partei, welche vom Fürſten Eboli gegründet worden war. 
Dieſe Partei, welche ſeit mehr als zwanzig Jahren die Staats— 
angelegenheiten der ſpaniſchen Monarchie ziemlich milde ge— 
leitet hatte, verlor Einen um den Andern, Ruy Gomez, ihr 
kluges und fähiges He upt, „Don Juan von Oeſterreich, ihren 
jungen und glänzenden Heerführer, und endlich den Marquis 
de los Velez, der ihr noch einen Ueberreſt von Beſtand und 
Zuverläſſigkeit erhalten hatte. Dieſe unerſetzlichen Verluſte 
und die in ihrem eigenen Schooße ausgebrochene Uneinigkeit 
vernichteten ſie gänzlich. Sie mußte den Platz räumen vor 
einer andern Partei, welche von der Gewalt der Zeit gedrängt 
wurde und ſie noch vermehrte, und durch die Philipp II. 
Regierung eine ganz andere Richtung bekam. An der Spitze 
der neuen Verwaltung ſtand Granvella aus der Freigrafſchaft, 
der Biscayer Idiaquez und der Portugieſe Chriſtoval de Moura. 
Granvella war den beiden Andern ſehr überlegen. Bei ſeiner 
Ankunft bekam er den Vorſitz im Rathe von Italien und nicht, 
wie Herr Ranke gemeint, den des Rathes von Caſtilien, denn 
an der Spitze des letztern befand ſich damals Antonio de 
Pazos, nach ihm der Graf von Barajas und dann Rodrigo 
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Vasquez de Arce, damals Vorſtand des Finanzrathes. Gran— 
vella leitete ſo lange er lebte, nämlich bis 1586, die äußere 
Politik Philipp II. Nach dem Tode Granvella's wurden 
Idiaquez und Moura Großräthe Philipp II. Der Erſte von 
Ihnen war, als Secretär des Despacho Univerſal, Perez Nach— 
folger im Vertrauen des Königs geworden, und Monra hatte 
ausſchließlich die Beſorgung der innern Angelegenheiten. Beide 
waren Manner gewöhnlicher Art und von mittelmäßigem 
Verſtande. Idiaquez hatte doch noch eine ziemlich lange Ue— 
bung in Staatsangelegenheiten und zeichnete ſich aus durch 
große Willfährigkeit. Moura dagegen war unwiſſend, aber 
entſchloſſen; was ihm an Tüchtigkeit abging, erſetzte er bei 
Philipp dem zweiten durch Charakterfeſtigkeit. 

Die neuen Miniſter, unter denen auch noch der Graf 
von Chinchon, ein Günſtling des Königs, anzuführen iſt, 
wurden abwechſelnd geleitet bald von einem übertriebenen 
religiöfen Eifer, bald von blinder Nachgiebigkeit oder von 
einem dummdreiſten Unterne gsgeiſte; ſie ſchweiften aus 
in tollkühne Pläne und heftige Maßregeln, trieben das Syſtem 
Philipp II. bis zum äußerſten Mißbrauch, und ſchwächten für 
immer die ſpaniſche Monarchie, indem ſie ſie unmäßig aus— 
dehnen wollten. Gleich nach Granvella's Ankunft und auf 
ſeinen Rath wurde ein Preis von 30,000 Thalern auf den 
Kopf des Prinzen von Oranien geſetzt — gegen die Königin 
Eliſabeth wurden heimliche Verſchwörungen eingeleitet, und 
die berüchtigte Armada ausgeſendet; der Einfall in Portugal 
wurde dem Herzog von Alba anvertraut, der von ſeinem 
Schloſſe Uzeda, wo er in Ungnade lebte, berufen wurde; die 
heilige Liga in Frankreich wurde begründet und unterhalten, 
um durch die katholiſche Partei ſich dieſes Landes zu bemäch⸗ 
tigen — alle dieſe Verfügungen bezeichneten das Auftreten 
und erfüllten die Dauer dieſer Verwaltung, welche bis zum 
Tode Philipp II. dauerte. 30 


III. 


Schwankungen zwiſchen Strenge und Schonung von Seiten 
Philipp II. gegen Perez. — Verurtheilung des Perez wegen 
Erpreſſung. — Proceß wegen Ermordung Escovedo's. — 
Perez wird der peinlichen Frage unterworfen. — Seine Ent— 
weichung aus dem Gefängniſſe und Flucht nach Aragonien. 


Perez blieb vier Monate unter der Obhut des Hofalcal— 
den, Alvaro Garcia von Toledo. Die vier Hofalcalden hat— 
ten die bürgerliche Gerichtspflege in einem Umkreiſe von fünf 
Stunden vom königlichen Hoflager aus, und im ganzen König— 
reiche Caſtilien konnten ſie in peinlichen Gerichtsfällen Er— 
kenntniß abgeben. Philipp II. gab nicht ſogleich Befehl, den 
Proceß gegen Perez einzuleiten. Er beauftragte im Gegen— 
theil am Tage nach der Verhaftung den Cardinal von Toledo, 
in feinem Namen Beſuch abzuſtatten bei Donna Juana Coello, 
ſich zu beruhigen und ihr zu ſagen, daß in allen dieſen Vor— 
gängen die Ehre und das Leben ihres Mannes nicht gefährdet 
ſeyen und ſeine Verhaftung nur veranlaßt worden ſey durch 
die Zänkerei mit Vasquez. In ähnlicher Weiſe verſtändigte 
er noch am 29. Juli die Herzöge von Infantado und Medina 
Sidonia über die Gefangennehmung der Fürſtin Eboli, mit 
welcher dieſe Granden eng verwandt waren. Er beſchloß ſein 
Schreiben an ſie mit folgenden Worten: 
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„Als ich ſah, daß die Fürſtin Eboli keinesweges die 
Hand bot zu einer Verſöhnung zwiſchen Antonio Perez und 
Matheo Vasquez, wie es zur Beförderung meines Dienſtes 
ſich geziemte, ſondern vielmehr die Verzögerung eines Ein— 
verſtändniſſes betrieb, fo bin ich genöthigt geweſen, fie heute 
Nacht verhaften und nach der Feſtung der Stadt Pinto ab- 
führen zu laſſen. Da Ihr ein naher Verwandter ſeyd, ſo 
habe ich, wie ſich gebührt, Euch davon Kunde geben wollen, 
damit Ihr es Euch geſagt ſeyn laßt, ſowie ich Euch betheuren 
kann, daß Niemand mehr als ich die Freiheit der Fürſtin, 
die Wohlfahrt ihres Hauſes und die Verſorgung ihrer Söhne 
ſich angelegen ſeyn laſſen werde.“ 

Während der erſten vierzehn Tage ſeiner Haft empfing 
Perez einen Beſuch vom Beichtvater des Königs, der ihn 
lachend verſicherte, daß ſein Unwohlſeyn, wie man zu ſagen 
pflegt, nicht auf den Tod ſey. Zugleich verordnete Philipp II., daß 
man dem Gefangenen ſeine Kinder bringen ſolle, um ihn zu tröften 
und zu zerſtreuen. Dieſer Aufmerkſamkeit und Glimpflichkeit 
unerachtet vermochte Perez doch nicht, einem ſolchen Glücks— 
wechſel ungefährdet die Stirne zu bieten. Der Verluſt der 
Gunſt, eine demüthigende Gefangenſchaft, die Vereitelung 
der Rache, die peinliche Langeweile einer plötzlichen Unthä— 
tigkeit, erdrückten ſeinen ehrgeizigen und aufbrauſenden Geiſt. 
Er wurde krank. Philipp II. geſtattete nun, daß er ven 
dem Hauſe des Alcalden in ſein eigenes gebracht wurde, wo 
ſechs Tage darauf der Gardehauptmann, Don Rodrigo Ma— 
nuel, im Auftrag des Königs ſich einfand, und Perez die 
feierliche Zuſage abnahm, auf alle Feindſeligkeiten gegen 
Matheo Vasquez zu verzichten, und dieſem niemals irgend 
ein Leid zufügen noch von Verwandten oder Freunden zufügen 
zu laſſen. Da demnach die angebliche Veranlaſſung zur Haft 
aufgehoben war, ſo ſchien von weiterer Haft überall nicht die 
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Rede ſeyn zu ſollen. So wäre es ohne Zweifel auch gegan— 
gen, wenn Philipp II. keine andere Beſchwerde gegen Perez 
gehabt hätte, wie er es in feinen Erlaſſen vorgeſpiegelt. 
Aber er nährte vielfach Groll gegen ihn, und hatte verderb— 
liche Abſichten, deren Verwirklichung er vorbereiten wollte. 
Perez blieb noch acht Monate in ſeinem eigenen Hauſe unter 
ſorgſamer Bewachung. Nach Verlauf dieſer Zeit wurde die 
Wache entfernt, Perez durfte ausgehen, um ſeiner Geſundheit 
wegen Bewegung zu machen und die Meſſe zu hören. Er 
durfte auch Beſuche empfangen, aber nicht abſtatten. 

Mittlerweile begab Philipp II. ſich im Sommer 1580 
nach Portugal, um ſich dieſes Königreiches zu bemächtigen. 
Der letzte männliche und legitime Nachkomme der burgundi— 
ſchen Dynaſtie, welche die portugieſiſche Monarchie begründet 
hatte, der Cardinal-König Heinrich, war ſeit einigen Monaten 
geitorben und Philipp II. hatte ſich eingefunden als fein ge— 
ſetzlicher Nachfolger, und zwar durch ſeine Mutter Eliſabeth, 
Schweſter des Königs Heinrich und älteſte Tochter des Königs 
Emanuel. Sein Mitbewerber war ein natürlicher Sohn des 
Infanten Don Luis, der Prior Don Antonio de Crato, der 
ſich bereits zum König hatte ausrufen laſſen, und den der 
Herzog von Alba an der Spitze eines ſpaniſchen Heeres bei Alcan— 
tara geſchlagen und aus Portugal verjagte. Während Philipp II. 
damit beſchäftigt war, dieſes Königreich zu unterwerfen, und 
den Alleinbeſitz der ganzen pyrenäiſchen Halbinſel zu vollen— 
den, bemühte Perez ſich unabläſſig, die volle Freiheit und 
ſeine ehemalige Stellung wieder zu bekommen. Zu dem Ende 
hatte er nach einander den König beſchickt, durch einen Geiſt— 
lichen, den man Vater Rengipho nannte, und durch Donna 
Cobllo, wiewohl fie im achten Monate ihrer Schwangerſchaft 
war; aber Philipp II. beharrte in der zweideutigen Weiſe, 
wie er ſeinen ehemaligen Secretär behandelte. Sobald er in 
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Erfahrung gebrach 6 Donna Coello ſich Liſſabon näherte, 
befahl er dem Alcalden, Tejada, ſie vor ihrer Ankunft zu 
verhaften. Dieſer erfüllte pünktlich feinen Auftrag am hellen 
Tage zwiſchen Adea Galleja und Liſſabon in Gegenwart vieler 
Zeugen, und Perez Ehefrau war darüber ſo beſtürzt, daß es 
eine Frühgeburt zur Folge hatte. Nachdem der Alcalde, wie 
ihm aufgetragen, die f. befragt hatte, überbrachte er dem 
König die ſcheiftlichen Antworten; in launenhafiem Wider- 
ſpruch nahm dieſer ſie, und ohne ſie zu leſen warf er ſie ins 
Feuer vor den Augen des verdutzten Alcalden, dem er kein 
Wort gönnte, und der aus Entſetzen über dieſes befremdliche 
Benehmen Nervenzufälle bekam und bisweilen von einem 
ſtummen Schreck angefallen wurde. Philipp II. ließ durch 
den Vater Rengipho der Donna Coello bedeuten, getroſt 
heimzukehren, und gab ihr ſein Wort als Konig und Edel— 
mann, daß er, wie er nach Madrid zurückgekehrt ſey, die 
Sache ihres Mannes ſogleich vornehmen werde. 

Daraus wurde aber nichts. Dabei ließ Perez ſich von 
ſeinem Mißgeſchick nicht belehren, und benahm ſich nicht mit 
Beſcheidenheit und Vorſicht, wie es ſeine Lage doch jo drin— 
gend erheiſcht hatte. Wiewohl halb angener und halb ein 
freier Mann, ſetzte er doch ſeine ehemalige Lebensweiſe fort, 
und trieb eine ſinnloſe Verſchwendung. Während des Winters 
1581 hatte er im Theater eine mit Teppichen behangene 
Loge; mit dem Großadmiral von Caſtilien, Marquis Aunon, 
Don Antonio de la Cerda, Octavian Gonzaguez und andern 
Hofherren machte er fo Hohes Spiel, daß der erſte Einſatz 
vi ublonen betrug mit 20 Dublonen Gewinnſt. Aus dieſer 
Veranlaſſung gelang es ſeinen Feinden, Philipp II. dahin 
zu bringen, daß er eine Unterſuchung anordnen ließ, in wel- 
cher geprüft werden ſollte, ob der ehemalige Miniſter in ſeiner 
Amteführung ſich einer geziemenden und unbeſtechlichen Treue 
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befleißigt habe. Rodrigo Vasquez de Arce, Vorſtand des 
Finanzrathes, wurde vom König mündlich - hiezu bevollmächtigt 
und das heimliche Verfahren dabei anbefohlen. Das Ergeb— 
niß ſchon der vorläufigen Erhebungen in dieſer Sache war 
äußerſt nachtheilig für Perez; ſeine Beſtechlichkeit ſtellte ſich 
klar heraus. Rodrigo Vasquez vernahm dabei hochſtehende 
und glaubwürdige Männer; Luis von Overa, Ritter vom 
Sanct Jacob, Don Juan Gaetan, Hofmeiſter des Erzherzogs 
Albert, Graf Fuenſalida, Don Pedro de Velasco, Haupt— 
mann der ſpaniſchen Leibgarde, Don Fernand de Solis, 
Don Rodrigo de Caſtro, Erzbiſchof von Sevilla. Die Aus— 
ſagen dieſer Herren beurkundeten ſowohl Perez Verſchwendung 
als ſein nahes Verhältnutß zur Fürſtin von Eboli. Es wurde 
nachgewieſen, daß ſein Vater, Gonzalo Perez, ihm nichts 
hinterlaſſen, und daß ſeine Ausgaben und der Fuß auf dem 
ſein Hausſtand eingerichtet war, außer allem Verhältniß 
ſtanden mit ſeiner amtlichen Beſoldung. „Er hat mehr Ge— 
pränge geführt, ſagte der Graf Fuenſalida, als irgend ein 
Grand von Spanien; er hat eine ſo zahlloſe Dienerſchaft, 
ſo viel Silbergeſchirr und Tafelpracht als wäre er im Genuß 
eines Leibgedinges von 1000 Contos. Als ich einſt nach 
Toledo reiste, begegnete ich ihm bei Torrejon: er hatte Kut— 
ſchen, Wagen, Sänften und ein ganzes Gefolge von Knechten, 
Lakaien zu Fuß und zu Pferde, in ſeiner Begleitung.“ Der 
Hauptmann der ſpaniſchen Leibgarde Don Pedro de Velasco 
ſagte, daß Perez fein Gemach mit königlicher Pracht ausgeſtattet 
habe; er ſchätzte feinen Hausrath auf 140,000 Dukaten (Dukat 
4 fl. 12 kr.), und behauptete, daß er jährlich eben fo viel ausgab. 
Der Erzbiſchof von Sevilla griff den Satz etwas niedriger 
und gab nur eine jährliche Ausgabe an von 15 — 20,000 
Dukaten, was aber bereits einen unerhörten Luxus voraus— 
ſetze. Um fo viel Geld aufzubringen, einen ſolchen Haus— 
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ſtand zu erhalten, einen ſolchen Glanz zu entwickeln, fo un— 
finnig hoch ſpielen zu können, mußte Perez nothwendig ſeine 
amtlichen Befugniſſe mißbraucht und ſeine Gönnerfchaft ver— 
kauft haben. Luis de Overa ſagte aus, daß er ſelbſt Perez 
4000 Dukaten übergeben habe, wofür Peter von Medecis mit 
dem Oberbefehl des italieniſchen Fußvolkes beſtallt worden 
war: daß Andreas Dorea ihm jährlich ein beträchtliches Gna— 
dengeſchenk zukommen ließ, um ſein Anſehen beim König auf— 
recht zu erhalten; daß die italieniſchen Fürſten und überhaupt 
Alle, welche in Spanien ein Anliegen zu betreiben hätten, 
ihm reichliche Geſchenke machten, um ſeine Gunſt zu erkau— 
fen; daß Zeuge oft italieniſche Herren habe ſagen hören, daß 
ſie lieber vom Anfange an dem Perez ſo viel gaben, als ein 
Aufenthalt am Hofe koſtete und ſich noch glücklich ſchätzten, 
dadurch ſich einen Erfolg zu ſichern, ſtatt vielleicht noch län— 
ger und mit größeren Ausgaben in Madrid verweilen zu 
müſſen.“ 

Dieſer Unterſuchung, welche im Monat Mai 1582 an— 
hub, wurde vorerſt kein Verfolg gegeben. Im folgenden 
Jahre ſtarben plötzlich 2 Männer, welche in alle Geheimniſſe 
des Perez eingeweiht waren. Der Eine war der Aſtrolog 
Pedro de la Hera, den er oft bei ſich hatte, und ſorgfältig 
befragte über die Zukunft ſeines Lebenslaufes und die Wech— 
felfälle feines Glücks; der Andere, Rodrigo Morgado, war 
fein Stallmeiſter geweſen, hatte alle feine Botſchaften an 
5 Fürſtin Eboli beſorgt, war Zeuge ihrer häuslichen Ver— 
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aulichfeiten, und kannte die wegen Perez ſtattgehabten hef— 
um Sa zwiſchen der Fürſtin und Escovedo, denen er 
auch traurige Ende des letztern zuſchrieb. Der Bruder 
des Aſtrologen und der des Stallmeiſters glaubten, daß fie 
von Perez vergiftet worden ſeyen, um das, was ſie in ſeinem 
Betreff wußten, nicht an den Tag zu bringen. 
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Die Spießgefellen beim Morde Escovedo's verſchwanden 
gerade wie die Mitwiſſer der Geheimniſſe des Perez. In— 
ſauſti erfreute ſich nicht lange des Fähndrichpoſtens, den er 
zum Lohne für ſeine Theilnahme am Mord bekommen; er 
ſtarb bald nach ſeiner Ankunft in Sicilien. Nicht anders er— 
ging es dem Miguel Bosque, Bruder des Fähnrichs Antonio 
Enriquez; er wurde in Cntalonien von einem ähnlichen Ge— 
ſchick erreicht. Antonio Enriquez ſchrieb dieſen Todesfall dem 
Perez zu, und theils weil er fürchtete, daß es ihm ſelbſt 
ebenſo ergehen könne, theils aufgeſtachelt von der Erbitterung 
des Hauptmanns Don Pedro de Quintana, einem Vetter Es— 
covedo's, entſchloß er ſich zu enthüllen auf welche Art und 
auf weſſen Anſtiftung der Secretär des Don Juan 5 Jahre 
vorher ermordet worden ſey. Am 23. Juni 1584 ſchrieb er 
von Saragoſſa aus an Philipp II. um ſicheres Geleit für ſich, 
indem er ſich verpflichtete, vor Gericht zu beweiſen, daß der 
Mord Escovedo's vom Seeretär Antonio Perez angeordnet 
worden ſey; ja er machte ſich anheiſchig, wie ein Verräther 
bei den Beinen gehängt werden zu wollen, wenn es ihm nicht 
gelingen ſollte, obigen Beweis vollgültig herzuſtellen. Als 
ihm hinterbracht wurde, daß ein Fähnrich mit Namen Chin— 
chilla in Saragoſſa angekommen ſey mit feindſeliger Abſicht 
in Betreff ſeiner und mit einem Empfehlungsſchreiben an den 
Vicekönig von Aragonien Herzog von Villa-Hermoſa, flüchtete 
er nach Lerida, von wo aus er unterm 16. Auguſt noch dringli— 
cher als vorher ſich ſchriftlich an Philipp II. wandte. Zugleie 
ſchrieb Hauptmann Quintana dem König: „Ich flehe unter— 
thänigſt Euer Majeſtät an, daß Höchſtdieſelben, in Betracht 
der zahlreichen Dienſtleiſtungen des feligen Secretärs Esco— 
vedo, zu befehlen geruhen wollen, daß in ſolcher Friſt, wie 
Euer Majeſtät es belieben mögen, unſer Recht uns werde 
gegen Antonio Perez, dieweil das Verbrechen jetzt zuverläſſig 
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dargethan iſt. Ich würde mich damit für hinreichend belohnt 
erachten für meine 20jährigen Kriegsdienſte, indem beſagter 
Antonio Perez ſeine Unthaten noch vermehren will durch den 
Mord des Don Pedro Escovedo und des Fähndrichs Enriquez, 
damit Alles a ih und in Finſterniß erſtickt und begra⸗ 
ben bleibe.“ 

Philipp II. wollte noch nicht den Nachforſchungen über 
Escovedo's Tod weitere Folgen geben, aber er ließ ein ſtrengeres 
Verfahren gegen Perez eintreten, als bei der erſten Verhaf— 
tung der Fall geweſen war. Die Unterſuchung wegen Er— 
preſſung, die man in Caſtilien visita (Heimſuchung) nennt 
führte folgendes Urtheil herbei, das am 23. Januar 1585 
erlaſſen wurde: „Der Licentiat Don Thomas Salazar, vom 
Rathe Seiner katholiſchen Majeſtät für die heilige und allgemeine 
Inqui Generalcommiſſͤr der Cruzada ꝛc.; demnach Seine 
Majeſtät in der Abſicht die Art und Weiſe kennen zu lernen 
und in Erfahrung zu bringen, in welcher die Secretäre der 
Krone Caſtilien zu Werke gegangen, mit welcher Treue, Un— 
eigennützigkeit und Eifer ſie und die mit ihnen Verordneten 
ihr Amt und ihre Aufträge vollzogen haben, angeordnet hat, 
daß ſie einer Unterſuchung unterworfen werden, und uns ſelbſt 
dahin beauftragt haben, jo haben wir vorläufig verſchiedene 
Nachweiſe und Beglaubigungen erhoben, infolge welcher wir 
es für gut erachtet haben, Mehreren der genannten Perſonen 
die Thatſachen mitzutheilen, wodurch ſie belaſtet werden; 
darauf haben wir ſie in ihren Rechtfertigunsvorbringen ange— 
hört; worauf, nachdem die Vornahme der Unterſuchung been— 
det iſt, haben Seine Majeität die Beſtellung der Richter be— 
ſchloſſen und ſolche auch wirklich ernannt, damit wir Alle im 
Verein das benannte gerichtlichtliche Verfahren prüfen, nach— 
ſehen und Beſcheid ertheilen, wie es Rechtens.“ 

„Nachdem nunmehr Belaſtung und Rechtfertigung des 
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Staatſecretärs Antonio Perez vernommen worden iſt befag- 
ter Perez, nach Benehmung mit Seiner Majeftät verurtheilt 
worden zur Einſperrung und Haft in einer Feſtung, welche 
Seiner Majeſtät zu beſtimmen überlaffen bleibt, während des 
Zeitraums von 2 Jahren und länger, wie es dem König be— 
lieben wird; ferner zur förmlichen Verbannung vom Hoflager, 
das er 10 Jahre hindurch in einem Umkreiſe von 30 Stun— 
den zu meiden hat, und endlich zur Enthebung von ſeinen 
Amtsverrichtungen, welche beide Strafbedingungen der Willkühr 
ſeiner Majeſtät und Höchſtdero Nachfolgern überlaſſen bleiben. 
In benannte Verbannung ſoll die Zeit der Feſtungshaft ge— 
rechnet werden, und im Fall des Bannbruchs wird der Straf— 
ſatz verdoppelt. Außerdem ſoll er in den 9 erſten nach Ver— 
kündigung des Urtheils folgenden Tagen bezahlen, heraus- 
geben und zurückſtellen: 12,224,793 Maravedis ), und zwar 
in folgender Weiſe: 2,070,385 Maravedis, welche er empfan— 
gen hat, und die ihm zu Neapel übergeben worden ſind für 
Rechnung der Dame Donna Anna de Mendoza y de la Gerda, 
Fürſtin von Eboli, vorbehalten ein Gebuͤhr von benannter 
Fürſtin, worauf er Anſpruch erhebt; item, 8 neue Decken von 
rothem Sammt mit goldenen und ſilbernen Stickereien, welche 
er von der Fürſtin empfangen, und welche zurückgeſtellt wer— 
den müſſen in ſo gutem Zuſtande als wie ſie neu waren, 
wenn er nicht vorziehen ſollte für jede Decke 300 Dukaten zu 
bezahlen, wobei dem Perez die Einſprache gegen die Prin— 
zeſſin vorbehalten bleibt für die Vergütung, welche er dafür 
gegeben zu haben behauptet; item, zwei werthvolle Edelſteine, 
welche er von der Prinzeſſin empfangen zu haben ſcheint, oder 
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eine Baarzahlung von 2000 Dukaten; item, 4 Stück Silber⸗ 
geſchirr aus der Verſteigerung des Grafen von Galvez, oder 
Baarzahlung von 44,360 Maravedis; item, einen Ring mit 
Granatſteinen, ebenfalls von der Fürſtin herrührend, oder ei- 
nen Vaarerſatz von 198,750 Maravedis, damit alle ange— 
führte Gegenſtände und die ausgeworfenen Summen überant— 
wortet werden den Kindern und Erben des Fürſten Ruy Go— 
mez oder durch dieſe an Perſonen, welchen ſie zuſtehen mö— 
gen; item, ein Kohlenbeden von Silber, welches er empfan— 
gen hat von dem Durchlauchtigſten Herren Don Juan von 
Deiterreich, oder den Baarerſatz von 700 Dukaten; item, für 
verſchiedene andere Belaſtungen und Uebergriffe, welche in 
der Unterſuchung als erwieſen vorkommen, eine Summe von 
7,371,098 Maravedi's; Alles zu zahlen der Kammer und dem 
Fiskus Sr. Majeſtät.“ 

Perez beklagt ſich bitter über dieſes Urtheil, rechtfertigt 
ſich aber nicht im Betreff der ihm zur Laſt gelegten Erpreſſun— 
gen, denn er begnügt ſich damit, in feinen Relaciones die 
Gültigkeit eines Geſchenks nachzuweiſen, wegen deſſen er gar 
nicht in Anſpruch genommen wurde, und das im Urtheil gar 
nicht aufgeführt iſt. Damit er ſich dem Urtheilsſpruche nicht 
entziehe, erſchienen 3 Tage vor deſſen Verkündigung die beiden 
Alcalden Alvaro Garcia von Toledo und Espinoſa in der 
Wohnung, worin er ſich bisher in halber Gefangenſchaft be— 
fand, und die unmittebar an die Kirche Sanct Juſt anſtieß. 
Espinoſa begab ſich in die Schreibſtube des Perez, um ſich 
ſeiner Schriften zu 1 und Alvaro Garcia ging 
nach einem großen Saal, wo Perez mit Donna Coällo ſich 
aufhielt. Dort theilte er Er feine Aufträge mit und ver- 
haftete ihn. Perez faßte fogleich den Entſchluß, ſich unter 
den Schutz der geiſtlichen Gerichtsbarkeit zu ſtellen und es ge— 
lang ſeiner Schlauheit, einen ſeiner Diener abzuordnen, um 
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darüber die Meinung des Cardinals von Toledo zu vernehmen. 
Bis dieſer zurückkehren konnte wußte er durch allerlei Vor— 
wände den Alcalden hinzuhalten. Der Cardinal billigte ſei— 
nen Vorſatz, der Diener kam zurück und gab dem Perez den 
Beſcheid mit Zeichen zu erkennen im Beiſeyn des Alcalden, 
der von alledem nichts merkte, worauf Perez unter Angabe, 
daß er ſogleich wieder da ſeyn werde in eine Stube ging, deſſen 
Fenſter nach der Kirche ſah. Er kletterte zu dieſem Fenſter 
hinaus, das nur acht oder neun Fuß über der Erde erhöht 
war, und flüchtete in die Kirche, die ſogleich geſchloſſen wurde. 
Die Alcalden liefen ihm nach und ließen die Thüren, die 
man nicht gutwillig öffnen wollte, durch einen Hebebaum 
ſprengen. Lange ſuchten ſie Perez vergebens bis ſie ihn end— 
lich fanden kauernd unter dem Kirchendach, von wo ſie ihn 
herausholten ganz bedeckt von Staub und Spinnegeweben. 
Unerachtet der Einſprache und des Widerſtandes der Prieſter 
ließen die Alcalden durch ihre Alguazils den Perez in einen 
Wagen heben und nach der Feſtung Turruegano abführen. 

Dieſe Sache hatte übrigens damit nicht ihr Bewenden, 
und ein langer Befugnißſtreit entſtand zwiſchen der geiſtlichen 
und weltlichen Gerichtsbarkeit; der geiſtliche Fiscus verklagte 
die beiden Alcalden als Verletzer der kirchlichen Freiheit und 
ließ ſie nach einander durch die Gerichte des Generalvikars 
und der päpſtlichen Nuntiatur verurtheilen und anhalten, den 
Gefangenen wieder dem Aſyl der Kirche Sant Juſt auszulie— 
fern. Philipp II. jedoch nöthigte durch ſtrenges Verfahren die 
geiſtlichen Richter zum Aufgeben der Sache und der hohe 
Rath von Caſtilien mußte im Jahre 1589 die über die Al— 
calden verhängte Kirchenſtrafe vernichten. 

Da es Perez nicht gelungen war, den Schutz der lirchli⸗ 
chen Gerichtsbarkeit für ſich in Anſpruch zu nehmen, ſo ver— 
ſuchte er im Sommer 1585 die Berufung an die unabhängige 
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Gerichtsbarkeit des Königreichs Aragonien. Juan de Mefa, 
derſelbe, der an der Ermordung Escovedo's Theil genommen, 
kam ſeinem Schlupfwinkel in Aragonien in die Gegend 
der Feſtung Turruegano mit ſcharfbeſchlagenen Pferden, um 
Perez aus der Feſtung und zur Flucht zu verhelfen. Wiewohl 
dieſer Fluchtverſuch von Don Balthazar de Alamos mit aller 
Schlauheit vorgerichtet war, ſo wurde er doch entdeckt und vereitelt. 
Perez wurde in noch engeren Gewahrſam gebracht, und um 
ihn zu nöthigen, die Schriften herauszugeben, die er auf die 
Seite gebracht hatte und deren Inhalt ihn rechtfertigen und 
den König bloßſtellen konnten, wurden ſeine Frau und 
ſeine Kinder eingeſperrt. Man drohte Donna Coello mit le— 
benslänglicher Haft unter Verabreichung weniger Unzen Brod 
täglich, wenn fie die verlangten Schriften nicht auslieferte- 
Der Beichtvater des Königs und der neue Präſident von Ca— 
ſtilien, Graf von Barrajas, überhäuften ſie mit dringenden 
Bitten ſowohl als mit Drohungen. Sie würde mit muthiger 
Beharrlichkeit noch ferner ſich geweigert haben, die Rechtfer— 
tigungsmittel ihres Mannes aus der Hand zu geben, wenn 
dieſer nicht ſelbſt ihr dazu den Auftrag gegeben hätte in ei— 
nem Zettel, der von ſeiner Hand und mit ſeinem Blute ge— 
ſchrieben war. Nachdem Perez lange widerſtanden hatte, ver— 
ſtand er ſich endlich dazu, um der Gefangenſchaft ſeiner Frau 
ein Ende zu machen und um die ſeinige zu erleichtern. Zwei 
Koffer, die ſorgfältig verſchloſſen und verſiegelt waren, und 
welche die ſo ſehnſüchtig gewünſchten Papiere enthielten, wur— 
den zum Beichtvater gebracht, der ohne fie zu öffnen augen— 
blicklich dem König die Schlüſſel überſandte. Dieſes Unter— 
pfand wurde mit um ſo mehr Befriedigung empfangen, als 
der Herr durch deſſen Beſitz den Diener der Mittel beraubt 
zu haben waͤhnte, ihn anzuſchuldigen und ſich ſelbſt zu verthei— 
digen. Perez aber, eben ſo argliſtig wie Philipp II., hatte 
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gewußt durch treue und ſchlaue Vermittlungen aus den Schrif— 
ten, die er herzugeben genöthigt wurde, die für ſeine Recht— 
fertigung bedeutungsvollſten Urkunden und viele eigenhändige 
Briefe des Königs auszuſcheiden, und ſpäter wurden fie vor 
dem landſtändiſchen Gerichte in Aragonien als Beweismittel 
beigebracht. 

Sobald gegen Ende des Jahres 1587 dieſe Schriften 
ausgehändigt waren, trat vielfache Erleichterung in der Ge— 
fangenhaltung des Perez ein. Nachdem er 2 Jahre in Tur— 
ruegano eine ſtrenge und geheime Haft beftanden hatte, wurde 
er krank und Donna Cuello ſetzte es durch, daß er nach Madrid 
geführt werden durfte, wo er 14 Monate hindurch auf's Neue 
ſich einer theilweiſe freien Lebensweiſe zu erfreuen hatte in 
einem der bequemſten Häuſer der Stadt, wo er von dem gan— 
zen Hofe Beſuche empfing. Er bekam ſogar die Erlaubniß, 
während der Charwoche dem Gottesdienſt in der Kirche unſerer 
heiligen Frau von Atocha beizuwohnen. Während dieſer ganzen 
Zeit war ſeinerſeits Don Pedro Escovedo gefangen gehalten. 
Man hatte ihm ſein Amt im Finanzrath genommen und ihn 
ins Gefängniß geworfen, weil er ſich über Rechtsverweigerung 
beklagte, und weil man ihm die Abſicht zuſchrieb, Perez um— 
bringen zu wollen. Die widerſprechenden Maßregeln, nach 
welchen Perez behandelt wurde, ſetzten ſeine Feinde in Ver— 
wunderung, und als Rodrigo Vasquez einmal von Franz von 
Fonſeca darüber befragt wurde, antwortete er ihm: „Was 
ſoll ich darüber ſagen, bald treibt mich der König und er— 
theilt mir eine weite Befugniß, bald entzieht er ſie mir und 
hält mich zurück; ich werde nicht klug daraus und kann nicht 
dahinter kommen was für ein Band zwiſchen dem König und 
ſeinem Unterthan beſteht.“ 

Mittlerweile war im Sommer 1585 heimlich über Esco— 
vedo's Mord Unterſuchung gepflogen worden. Als Philipp II. 
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nach Aragonien gegangen war, um dort die Cortes zu eröff— 
nen, hatte Rodrigo Vasquez dieſe Gelegenheit benutzt, um 
am 31. Auguſt in Monzon den Fähnerich Enriquez zu ver- 
hören, der im Jahre vorher ſich ſelbſt als Mitſchuldigen bei 
der Ermordung Escovedo's angegeben und ſich erboten hatte, 
alle Einzelnheiten dabei mitzutheilen und die Urheber zu nen— 
nen. Damals machte der ehemalige Page des Perez die An— 
gabe, welche wir oben angeführt haben. Vasquez verhoörte 
auch noch Geronimo Diaz und Martin Gutierez, von denen 
der Eine ſich wohlgefällig verbreitete über das Verhältniß des 
Perez zur Fürſtin von Eboli, und der Andere ſagte was er 
wußte über die Flucht der Mörder des Escovedo nach dem 
Königreiche Aragonien und namentlich über ſeinen Nachbarn 
Juan de Meſa, der, nachdem er Perez beigeſtanden war, den 
Escovedo aus dem Wege zu räumen, den Verſuch gemacht 
hatte, ihn aus der Feſtung Turruegano zu befreien. 

Der Haushofmeiſter Diego Martinez, den der Fähnrich 
Enriquez bezeichnet hatte als den beſondren Anordner aller 
Verſuche gegen das Leben Escovedo's, war im Herbſt 1587 
von ſeiner Heimath in Aragonien nach Madrid gekommen, 
um die für Perez wichtigen Schriften aus feinen Papieren 
auszuſcheiden, und den Reſt dem Beichtvater des Königs zu 
übergeben. Vasquez ließ ihn aufgreifen und zum Verhör 
ſtellen. Diego Martinez läugnete Alles mit kaltem Blute, 
und ſagte ſegar, daß ſein Herr ſehr bekümmert geweſen ſey 
über den Tod Escovedo's, deſſen großer Freund er war, und 
daß er Alles angewendet hatte, um den Urheber zu entdecken. 
Perez war damals noch in der Feſtung Turruegano und als 
er dort die Verhaftung feines Haushofmeiſters, der in alle 
ſeine Geheimniſſe eingeweiht war, erfuhr, war er darüber 
äußerft unruhig und ſchrieb am 20. November 1587 dem 
König: 

Antonio Perez und Philipp 11. I. 6 
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„Sire, im Laufe des ganzen Elends, das ich erdulden 
muß, habe ich Sorge getragen, nicht die Gränzen zu über— 
ſchreiten, welche ein demüthiger Unterthan Eurer Majeſtät ſich 
ſtellen muß. Wiewohl ich nun meiner Herkunft nach nichts 
Anderes bin, ſo war ich doch noch außerdem Eurer Majeſtät 
Diener. Während ich hier auf meinem Schmerzenlager 
mich nicht zu rühren vermag, fo habe ich einen treuen Mann- 
meinen Beichtvater, gewählt und ihn mit dieſem Briefe be— 
auftragt, damit Euer Majeſtät von ihm ohne weiteres Hin— 
derniß vernehmen mögen, was von Höchſtdero Dienſt von Be— 
lang ſeyn könnte. Was nun eingetroffen, iſt, daß während 
Donna Juana in Madrid war, um für meine Heilung und 
Lebenswohlfahrt das Hülfsmittel zu erflehen, welches Euer 
Majeſtät Mitleiden allein ſpenden kann, der Alcalde Espinoſa 
Diego Martinez verhaftet hat; denn es ſcheint, daß Escovedo, um 
die Verfolgungen auf Mord, für welche er eingeſperrt iſt, zu 
verantworten, geſagt hat, daß er Leute im Hinterhalt legen 
werde, um Diego Martinez und andere Bediente des Antonio 
Perez, welche ſeinen Vater umgebracht haben, zu tödten. 
Diego Martinez iſt nach Madrid gekommen in aller Harm— 
loſigkeit, wie ein Mann der ſich keiner Schuld bewußt iſt. 
Wiewohl Donna Juana ihre Zuflucht zum Präſidenten ge— 
nommen hat, um Martinez ausfolgen zu laſſen als einen 
Mann, der zu uns gehört, ſo iſt ihre Berufung dennoch ver— 
geblich geweſen.“ Perez, der noch nicht wußte, daß Diego 
Martinez verhaftet worden ſey infolge der Ausſage ſeines 
ehemaligen Pagen, beſchwor den König, ihn nicht in den Hän— 
den des Alcalden Espinoſa zu laſſen, der ein befonderer 
Freund des Escovedo geweſen und deſſen gehäſſige Parteilich— 
keit dieſe neue Verhaftung veranlaßt habe. Nachdem er ſpä— 
ter Turruegano verlaſſen und von den Enthüllungen des Pa— 
gen Enriquez Kunde bekommen hatte, fo entſtand in ihm die 
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Beſorgniß, daß man die Treue des Martinez, auf den er in- 
deſſen rechnete, auf zu harte Proben ſtellen möge durch An- 
wendung der Tortur und wollte nicht, daß Vasquez durch 
wohlberechneten Aufſchub ſich andere Zeugen verſchaffen könne, 
weshalb er am 3 Februar 1588 dem König ſchrieb: „Ich be— 
ſchwö're Ew. Majeſtät, Höchfttero Beichtvater anzuweiſen, 
daß er eiligſt dem vorzubeugen ſuche, was eintreten könnte. 
Weil er Alles in dieſer Angelegenheit kennt, ſo wird er beſſer 
als irgend Jemand zu rathen wiſſen, auf welche Weiſe die 
nachtheiligen Folgen für den Gefangenen, für den Dienſt 
Gottes und für Euer Majeſtät Wohlfahrt abgewendet werden 
können. Ein Gerichtshof mit gewiſſenhaften Richtern geht oft 
ſehr weit, und es waͤre nicht rathſam, Martinez ſolcher Gefahr 
auszuſetzen und ſeine Standhaftigkeit auf eine ſo harte Probe 
zu ſtellen. Ich wage zu bemerken, daß das beſte Verhütungs— 
mittel ſeyn würde, dem Richter etwas den Daumen zu halten 
und beſonders nicht zu genehmigen, daß die Friſten verlän— 
gert werden, weil, wenn die Gegner einen falſchen Mitſchul— 
digen aufbringen, dem für ſeine Unthaten Strafloſigkeit ge— 
ſichert wird, dieſer Zeitgewinn ihnen geſtattet, Andere zu 
finden: wogegen Beſchleunigung Allem vorbeugt.“ 

Im Grunde aber wollte Philipp II. nichts vorbeugen. Er 
ließ Rodrigo Vasquez die Sache fortführen. Dieſer ſtellte in 
dem königlichen Gefängniſſe dem Diego Martinez den Faͤhn— 
rich Antonio Enriquez, der ſicheres Geleite bekommen hatte, 
gegenüber. Diego behandelte Enrique; mit veräͤchtlichem Stolz, 
nannte ihn einen undankbaren Diener, einen beſtechenen Zeu— 
gen und einen ruchloſen Böſewicht, der bereits mehrere Ver— 
brechen begangen hatte, wie er es beweiſen könne. Zwiſchen 
den Behauptungen des Einen und dem Laͤugnen des Andern fonnte 
der Richter ſich nicht zu recht finden. Ein weiterer Zeuge wurde 
nöthig und Vasquez bemühte ſich darum. Der Küchenjunge 
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Juan Rubio war nach Aragonien zurückgekommen, wo ſich 
auch der Apotheker aufhielt, der das vergiftete Getränk, das 
dem Escovedo beigebracht wurde, bereitet hatte; aber die Rich— 
ter des Königreichs Caſtilien vermochten nichts im Königreiche 
Aragonien. Vasquez entwickelte den höchſten Eifer, um den 
Apotheker und den Küchenjungen vor ſeinen Gerichtsſtuhl zu 
bringen, und Perez, der von der Gefahr unterrichtet war, 
ließ ſich mit aller Schlauheit angelegen ſeyn, ſie daran zu 
verhindern. Er legte ſie dem Juan de Meſa ans Herz, dem 
es gelang ſie zurückzuhalten; deſſen ungeachtet beſorgte er, 
daß ſie durch Verführung oder Ueberredung ſeinem Einfluſſe 
entſchlüpfen und nach Madrid kommen könnten, wo ihr Zeug— 
niß ihn verderben möchte. Er ſchrieb daher an den König 
und bat ihn flehentlich und beredt, dieſem Proceß ein Ende 
zu machen, und ihn zur Gnade aufzunehmen: „Man hat, 
fagte er, mehrere Mal verſucht, ſich des Juan Rubio zu bemächti— 
gen und ihn dem Escovedo auszuliefern Ohne Ew. Maje— 
ſtät damit zu behelligen, habe ich mir alle erdenkliche Mühe 
gegeben, um zu veranlaffen, daß man dort oben ein Auge 
auf dieſen Rubio habe, und um ihn zurückzuhalten durch 
Juan de Meſa, meinen treuen Diener, der ein Menſch von 
Kopf iſt. Gott kennt die Angſt, die ich ausgeſtanden habe, 
weil ich nicht wußte, was aus dieſem Rubio geworden ſey, 
eben dem Küchenjungen, von dem Vasquez, der ein Schalk 
iſt, ſagte, daß er nicht begreifen könne, warum man ſeiner 
nicht habhaft geworden und warum er nicht erſchienen ſey wie 
der Andere. Wenn nicht die mitleidsvolle Hand Ew. Maje— 
ſtät dieſem neuen Unheil ſteuert, ſo ſehe ich kein Ende in den 
Verzögerungen des Vasquez, weil Escovedo all dieſen Ver— 
zug ausbeutet zum Vortheil ſeines Plans, und weil er bei 
Vasquez einer guten Aufnahme geſichert iſt in Allem, was 
gegen das Recht läuft. Mittlerweile wird der arme Martinez 
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ihren Schlägen elend unterliegen. Bei den Leiden unſeres 
Heilandes flehe ich Ew. Majeſtät tauſendmal an, ſich zu uns 
ſern Gunſten bewegen zu laſſen, ſich unſerer Unſchuld zu 
erbarmen und der treuen Dienſte eingedenk zu ſeyn, die ich, 
mein Vater und meine Vorfahren geleiſtet haben. Daß es 
doch Höchſtdemſelben gefalle, ſich eines verfolgten Dieners an— 
zunehmen und als Richter Allen gleiches Recht zu ertheilen! 
Ich meine, Sire, daß wenn man mir nur eine Handhabe 
gönnt in Führung des Staatsſchiffes, ſo würde das dazu 
dienen, daß nicht alle Welt des Glaubens wäre, daß man 
mich meiner Habe beraubt hat zum Erſatz für eine Verun— 
treuung, deren ich mich nie ſchuldig gemacht habe. Sire kom— 
men Sie uns um Gotteswillen zur Hülfe durch einige Merk— 
male der Gnade; wir bedürfen ihrer wie des Athmens zum 
Leben. Das Geſchöpf Euer Majeſtät, Antonio Perez.“ 
Philipp II. war weit davon entfernt, ſich von der Angſt 
und dem Flehen des Perez bewegen zu laſſen; vielmehr über— 
gab er dieſen Brief und alle andere, welche Perez ihm ſchrieb, 
als Beweisſtücke im Proceß an Rodrigo Vasquez. Dieſer 
fuhr fort mit der ihm aufgetragenen Unterſuchung ohne indeß 
zu andern Ergebniſſen zu gelangen als ſelchen, die nur auf 
Hörenfagen und Vermuthungen über Peres'z Schuldbarkeit 
beruhten. Die Zeugenausſagen ſchienen allerdings die Angaben 
des Antonio Enriquez zu kräftigen, ohne jedoch als geſetzliche 
Deftätigung betrachtet werden zu können. Sie begründeten 
zwar ein allgemein herrſchendes Gerücht, aber ſie waren nicht 
hinreichend, um juridiſche Gewißheit zu gewähren. Deſſen 
unerachtet betrachtete Rodrigo Vasquez fie doch als genügend, 
um dem Proceß einen neuen Schwung zu geben, ihn aus dem 
Dunkel der geheimen Unterſuchung, in welcher er ſeit 7 Jahren 
geſchwebt, heraustreten zu laſſen und die Schuldbarkeit des 
Perez als wahrſcheinlich, kühn voranzuſtellen. Am 21. Auguſt 
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1589 ließ er die Wohnung genau nachſehen, welche Perez 
inne hatte in dem Haufe des Don Benito de Cisneros, um 
ſich zu vergewiſſern, daß ſie ſicher und wohl beaufſichtigt ſey. 
Als der Präſident auf dieſe Weiſe ſich überzeugte, daß die 
Wohnung des Gefangenen aus ſechszehn Zimmern beſtand, 
welche die beiden Alguazils, Erizo und Zamora, deren Obhut 
er anvertraut war, nicht hinreichend beaufſichtigen konnten; 
daß im Hintergebäude ſich zwei Thüren befanden, die nicht 
geſchloſſen wurden, und durch welche man auch bei Nacht 
aus- und einging; daß man Perez am hellen Tage in den 
Straßen ohne Wache hatte herumgehen ſehen: ſo for— 
derte er, daß der Graf von Barajas anderweitige Vorſichts— 
maßregeln treffe. Dieſer verordnete ſogleich, daß Thüren und 
Fenſter hinreichend geſchloſſen wurden, und daß eine größere 
Anzahl von Alguazils zur Ueberwachung verwendet werden 
ſollten. 

Hierauf verhörte Vasquez zweimal, am 23. und 25. 
Auguſt, den Perez über Escovedo's Ermordung, und machte 
ihn bekannt mit der Ausſage ſeines ehemaligen Pagen Enri— 
quez, durch welche er und ſein Haushofmeiſter Martinez ſchwer 
beſchuldigt wurden. Perez läugnete Alles und verſuchte mit 
Gewandtheit und Zuverſicht eine falſche Spur anzuleiten über 
die wirkliche Urſache zur Ermordung Escovedo's. Donna 
Juana Coölla wurde auch verhört ohne irgend einen Erfolg 
für die Anklage. Nach dem zweiten Verhör mit Perez am 
25. Auguſt erließ Vasquez ein vorläufiges Erkenntniß, wel— 
ches die Thatſache des Verbrechens feſtſtellte, ſowie die In— 
zichten und Beweismittel, welche in der Unterſuchung gegen 
Perez und ſeinen Haushofmeiſter ſich herausgeſtellt hatten; 
es wurde ihnen eine Friſt von 10 Tagen ertheilt, um zu 
antworten und ſich zu rechtfertigen. Hierauf brachte Don 
Pedro Escovedo in aller Form Rechtens eine peinliche Anklage 
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gegen Beide vor. Perez und Martinez wählten ihre Anwälte 
und erreichten noch eine Friſt von weiteren acht Tagen, um 
ihre Vertheidigungsſchriften einzubringen. Man hatte Perez 
in Eiſen geſchloſſen, um ſich ſeiner Perſon als peinlich 
Angeklagten zu verſichern; er ſtellte eine gute Bürgſchaft, um 
von den Ketten befreit zu werden. Am 7. September ſtellte 
er ſechs Entlaſtungszeugen, welche erklärten, daß der Secretär 
Escovedo und Antonio Perez vertraute Freunde geweſen 
ſeyen; daß Perez zur Zeit des Mordes in Alcala mit dem 
Marquis de los Velez ſich befunden habe; daß er über den 
unglücklichen Tod ſeines Freundes ſich tief bekümmert gezeigt 
habe, und daß nach ihrer Ueberzeugung Antonio Enxiquez 
als falſcher und beſtochener Zeuge zu betrachten ſey, da er in 
gänzlicher Abhängigkeit von der Familie Escovedo ſtehe. Sie 
fügten hinzu, daß ſehr bedeutungsvolle Zeugen zur Recht— 
fertigung des Antonio Perez ausſagen konnten, daß er ein 
ausgezeichneter Mann und ein guter Chriſt wäre, der Gott 
fürchte und Niemanden ein Leid zugefügt habe. Dieſe ſechs 
Zeugen erklärten ebenfalls die Unſchuld des Haushofmeiſters 
Martinez. 

Wiewohl die Richter übelwollend waren und großer Haß 
gegen Perez herrſchte, ſo war es doch ſchwer ihn geſetzlich zu 
verurtheilen, da im Grunde nur eine einzige, ihm beſtimmt 
belaſtende Ausſage vorhanden war, und dieſe nech dazu, der 
Rache verdächtig, als falſch und aus unlauteren Abſichten 
hervorgegangen angeſehen werden konnte. Vasquez wollte 
daher auch die Unterſuchung vervollſtaͤndigen und ſtrebte mehr 
als jemals darnach, den Apotheker von Molina in Aragonien 
und den Fähnrich Juan Rubio vor Gericht zu ziehen. Perez 
ſuchte aus dieſen Umſtänden Vortheil zu ziehen, und da er 
in einem weiteren Aufſchub Gefahr erblickte, ſo drang er eifrig 
darauf, daß ein Urtheil geſprochen werde, welches, wenn es 
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nicht verdammen konnte, ſeine Freiſprechung enthalten müſſe. 
Zu dieſer Zeit war es, daß der Beichtvater Philipp II. auf 
eine ganz ſonderbare Art ſich in den Proceß miſchte. Während 
gegen Perez keine hinreichende Beweiſe vorlagen, ſuchte er 
ihn zu bewegen durch ein freiwilliges Geſtändniß fie zu vervollſtän— 
digen. Um ihn dahin zu bringen, entwickelte er ihm die Theorie 
über Ermordungen, welche Fürſten durch ausdrücklichen Befehl 
ihren Dienern auferlegten, und die weiter oben von uns angeführt 
worden iſt „Da ich, ſagte er, die Beunruhigung kenne, in welcher 
Ihr und die Eurigen ſeit ſo lange ſchmachtet, ſo habe ich mir 
ſelbſt die Frage geſtellt, ob mir nicht chriſtliche Barmherzig— 
e it die Pflicht auferlege, denen Rath zu ertheilen, die keinen 
von mir begehren. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß 
dieß geſchehen müſſe und ich ſage Euch, daß, da in aller 
Wirklichkeit und Wahrheit eine vollgültige Entſchuldigung 
des Thatbeſtandes für Euch ſpricht, ſobald dieſer einmal zu— 
gegeben iſt, ſo iſt es in Eurem eignen Vortheile, ohne Rück— 
halt zu bekennen was man von Euch verlangt, und dadurch 
aus der üblen Lage heraus zu kommen, in der Ihr Euch be— 
findet, da ein königlicher Befehl allein ſie herbeigeführt hat. 
Nachher möge denn Jeder für ſich ſelbſt ſtehen. Möge Gott 
viele Jahre hindurch Eure Herrlichkeit bei guter Geſundheit 
erhalten und Friede und Ruhe über Euch bringen, die für 
Eure Familie ſo nothwendig iſt.“ 

Perez hütete ſich wohl, einem Rathe zu folgen, der un— 
ter dem Anſchein mitleidvoller Theilnahme eine Falle barg. 

Er wies den Vorſchlag zurück und verließ ſich auf den 
Ausſpruch des Königs, der ihm geſchrieben hatte: „Laßt Euch 
nicht irre führen durch das was Eure Feinde thun und was 
ich zu thun ihnen geſtatte; ich werde Euch nicht verlaſſen und 
Ihr könnt verſichert ſeyn, daß ihre Anſchläge nichts gegen 
Euch vermögen; aber Ihr müßt Euch darin finden, daß es 


89 


verborgen bleibe, wie dieſe Ermordung auf meinen Befehl 
ſtatt gefunden hat.“ Nachdem Perez den Rath des Kardinals 
von Toledo eingeholt, erwiederte er dem Beichtvater: „daß 
es gegen das Gewiſſen gehe, in einem ſo wichtigen Falle ſich 
ſelbſt zu verdammen, und insbeſondere wenn dadurch viele 
Unſchuldige blos geſtellt würden; daß es nicht heilſam wäre, 
an den Tag kommen zu laſſen, was der König geheim gehal— 
ten wiſſen wollte; daß es unter allen Umſtänden das klügſte 
ſey, mit der Familie Escovedo' zu einem Verſtändniß und 
einem Vergleich zu gelangen.“ 

Man konnte wohl annehmen, daß Escovedo um ſo weni— 
ger einem ſolchen Ausgange ſich abgeneigt zeigen werde, als er 
nach Verfluß von 11 Jahren das Verbrechen des Perez nicht 
genügend hatte nachweiſen können, und da er, wenn er deſſen 
Verurtheilung nicht erreichte, ſich ſelbſt einer ſchweren Be— 
ſtrafung ausſetzte. Escovedo hatte auf geheimnißvolle Weiſe 
folgenden Brief empfangen, den ihm ohne Zweifel ſein ge— 
wandter Gegner hatte zuſtellen laſſen. „Es iſt unnütz meinen 
Namen hier zu nennen, da ich weiß, daß er Euch doch unbe— 
kannt iſt. Genug, ich bin Euer Freund, und als ſolcher 
ſage ich Euch, daß alle Mühe, die Ihr in der Sache Eures 
Vaters anwendet, vergebens ſeyn wird, und wenn Ihr nicht 
blind ſeyd, fo hättet Ihr längſt erkennen müſſen, daß die 
von Euch angeſtellte Verfolgung nicht nach dem Geſchmack 
des Königs iſt, da er eben deßhalb Euch vom Amte abgeſetzt 
hat. Moͤge Gott verhüten, daß, wenn Ihr dieſe Warnung 
überhört, Euch nicht geſchehe, wie Eurem Vater geſchehen 
iſt. Ich erfülle hiermit eine Freundſchaftspflicht und bitte 
Gott, Eure Augen zu öffnen. Euer ergebener Freund, der 
genau weiß, was er ſagt.“ 

Während demnach der Beichtvater, ohne Zweifel im 
Auftrag des Königs, den Perez anftiftete, Alles zu bekennen, 
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indem man zu glauben ſchien, daß er nicht mehr im Beſitze 
ſey von ſolchen Schriften und Briefſchaften, durch welche er ſich 
hätte rechtfertigen können, bediente Perez ſich des königlichen 
Namens, um Cscovedo zu bewegen, auf weitere Verfolgung 
zu verzichten. Dazu wollte dieſer ſich auch verſtehen gegen 
die Auszahlung einer Summe von 20,000 Dukaten. Er 
verkaufte feine Rache. Am 28. September gab er vor dem 
Rathſchreiber Gasparo Reſta ſeine förmliche Verzichtleiſtung 
zu erkennen. Er ſtellte an Rodrigo Vasquez, ſowie an die 
Alcalden des Hofes und an alle anderen Richter das Anſin— 
nen, von jedem weitern Rechtsverfahren in dieſer Sache ab— 
zuſtehen, ſowie Perez und Martinez in Freiheit zu ſetzen, 
venen er hiermit verzeihe und vergebe, um feine Pflicht gegen 
Gott zu erfüllen und jedem Zerwürfniß Einhalt zu thun, 
weßhalb er angegangen worden ſey von hochſtehenden Perſo— 
nen. Dieſe waren in der That der Großadmiral von Caſti— 
lien, Don Luis Enriquez de Cabrera, Herzog von Medina 
de Nio-Seco und Graf von Modica, Don Rodrigo Zapata, 
Komthur von Monte-Alegre im Orden des heiligen Jacobs, 
und Sohn des Grafen Barajas, Präſident des Raths von 
Caſtilien, Don Alonzo de Campo und Jacome Mazengo, 
welche die Verzichterklärung des Escovedo unterzeichneten, die 
am 2. October 1589 von ihm beſtätigt worden war. 

Da der Beichtvater Philipp II. Perez nicht zu einem 
Bekenntniß vermögen konnte, wozu er beharrlich rieth, ſo 
hatte er der Verſöhnung mit Escovedo, als einem letzten 
Mittel, ſeine Billigung nicht verſagt. Er ſchrieb ihm: „das 
Auskunftsmittel, ſich mit Escovedo zu vereinbaren, iſt nicht 
ſchlecht und man kann ſich deſſen bedienen, ohne den König 
hineinzuziehen, der jenen Menſchen nicht ausſtehen kann, ſo— 
wohl ſeiner eigenen Perſon, als auch ſeines Vaters wegen.“ 
Aber dieſer Schluß der Sache genügte nicht den Bedenklich— 
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keiten oder dem Haſſe des Rodrigo Vasquez. Statt Perez 
die Freifindung zu gewähren, die er dringlicher als jemals 
verlangte, ſchrieb Vasquez an Philipp II., „daß Perez ſich 
aus der Sache zu ziehen ſuche durch eine Abfindung mit Es- 
covedo, daß aber der König bedenken möge, daß Gerüchte 
umliefen über einen angeblich von ihm ertheilten Befehl zur 
Ermordung; daß es nunmehr unerläßlich ſey, ſein Anſehen 
eintreten zu laſſen und Perez anzuhalten, ſich zu erklären 
über die Gründe der angeblich auf Befehl des Königs ver— 
hängten Beſtrafung.“ Er fügte hinzu: „Sire, man will dem 
Perez unter den Fuß geben, daß die Ermordung durch den 
Proceß nicht hinlänglich erwieſen ſey, wiewohl ich die Beweiſe 
dafür richtig finden würde, wenn ich Richter wäre. Es möge 
daher Euer Majeſtät gefallen, mir ein Schreiben zuzuſtellen, 
das ich vorzeigen kann und worin gejagt wäre: „jagt dem 
Perez, daß er wohl wiſſe, wie ich ihm befohlen habe, Esco— 
vedo tödten zu laſſen aus Veranlaſſungen, die ihm be— 
kannt ſind, und daß mein Dienſt nun verlange, daß er ſie 
dem Gericht zu erkennen gebe.“ 

Sobald der Cardinal von Toledo von dieſem unbegreif— 
lichen Anſchlag Kunde erhalten hatte, ging er zum Beichtva— 
ter Philipp II. und ſagte ihm: „Herr, entweder bin ich ver— 
rückt oder die Handhabung dieſer ganzen Angelegenheit wird 
fo verkehrt als möglich betrieben. Wenn der König den Tod 
Es covedos befohlen hat, und dieſes ſelbſt zugibt, wie kann 
man denn auf irgend eine Weiſe darüber von Perez Rechen— 
ſchaft fordern? Es muß Jedem einleuchten, der aufmerkſam 
die Sache unterſucht, daß Perez über dieſen Auftrag kein Ur— 
theil zu fällen hatte, daß er einfacher Weiſe Secretär und 
Berichterſtatter war in den Sachen, die ihm übertragen wur- 
den und daß er weiter nur das in Ausübung zu bringen hatte, 
was ihm befohlen und feiner freundſchaftlichen Zuverläſſigkeit 
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anvertraut wurde. Und jetzt, nach Verfluß von 12 Jahren, 
nachdem man ſeine Papiere mit Beſchlag gelegt, nachdem ſo 
viele Perſonen geſtorben find, die fo viel hätten wiſſen und 
bezeugen können, verlangt man von Perez, daß er die Beweg— 
gründe angeben ſoll zu einem Befehl, der ihm nur zur Aus— 
führung, aber nicht zur Beurtheilung übertragen war. Wenn 
ihr 500 Todte erweckt, wenn ihr die Schriften zurückgebt, die 
ihr geleſen und unterſucht habt, ſo hättet Ihr immer noch 
kein Recht, zu thun, was Ihr beabſichtigt.“ 

Was der Cardinal von Toledo für eine Tollheit erklärte, 
war es wirklich aus noch ganz andern Gründen. Philipp II. 
hatte den Mord befohlen, der Mörder und der Sohn des 
Ermordeten waren übereingekommen, die Sache beizulegen, 
der König konnte einem Proeeſſe das Ziel ſtellen, der mehr 
als einmal ihn beunruhigt und deſſen ärgerliche Oeffentlich— 
eit ihn bloßgeſtellt hatte, und er konnte ſich noch beſinnen, 
den Perez frei zu geben und eine ſo gefährliche Sache zu unter— 
drücken? Aus welchem Grunde wollte er bekennen, daß er ei— 
nen Mord befohlen hatte und deſſen ungeachtet den beſtraften 
der ſeinen Befehl ausgeführt? Die Ehre des Königthums 
mußte verletzt werden durch ein ſolches Bekenntniß und ſein 
Ruf nicht weniger, wenn er ſeinen Mitſchuldigen verrieth, 
nachdem er ihn ſelbſt aufgefordert hatte, einen ſeiner Unter— 
thanen zu tödten. Man konnte ſich eine ſolche Handlungs— 
weiſe nur erklären aus blinder Leidenſchaftlichkeit und Rach— 
gier. Aus keinen andern Gründen hatte der Beichtvater Perez 
überreden können, das Verbrechen einzugeſtehen, und Rodrigo 
Vasquez dieſes Geſtändniß verlangt. Philipp II. hoffte ohne 
Zweifel, daß Perez durch Auslieferung ſeiner Papiere außer 
Stande ſey, die Beweggründe zu beweiſen, welche Escovedo's 
Ermordung herbeigeführt hatten, daß man leicht ihn verdam— 
men könne durch die Beſchuldigung, daß er ſeinen königlichen 
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Herrn betrogen oder verläumdet habe, und daß dieſer mehr 
Genugthuung finde, wenn die Sache beendet werde durch ſei— 
nen Tod als durch ſeine Freifindung: ſo war der abſcheuliche 
Anſchlag, der um ein Haar den zwar ſchuldigen, aber un⸗ 
glücklichen Perez ins Verderben gelockt hätte. : 

In der That liest man in der Proceßhandſchrift folgen— 
den Beſchluß, der unterm 21. December 1589 von Rodrigo 
Vasquez abgefaßt worden iſt: „Nachdem Bericht erſtattet 
worden iſt an den König, unſern Herrn, wie in der Sache, 
den Mord des Secretärs Juan Escovedo betreffend, es den 
Anſchein habe, als wenn Antonio Perez nur gehandelt hätte 
mit dem Willen und der Zuſtimmung Seiner Majeſtät, und 
wie es paſſend erachtet werden muß, daß dieſe Zuſtimmung 
im Proceſſe feſtgeſtellt werde, damit beſagter Perez entlaſtet 
und demzufolge in allen Punkten freigefunden werde, wie das 
Recht es vorſchreibt; nachdem es auch nothwendig erachtet 
werden muß, daß die Urſachen und die Veranlaſſung jener 
Zuſtimmung bekannt gegeben werden, damit die Ehre des 
Königs und ſeine Eigenſchaft als eines guten Chriſten nicht 
Schaden leide; ſo haben Seine Majeſtät eingewilligt, daß es 
ſo geſchehe, und daß man aus dem Munde des beſagten Perez 
in Erfahrung bringe, welche dieſe Gründe ſind, da er es war, 
der Seine Majeſtät davon in Kenntniß ſetzte, und daß er 
auch die Beweiſe vorbringe von der Kraft und Dringlichkeit, 
wodurch die Todtung als rathſam angeſehen werden mußte.“ 
Um den König zu decken und zu gleicher Zeit doch feine Rache 
zu fördern, war hinzugefügt: „Die Frage, ob dieſe Erklärung 
des Perez dem Proceß angefügt werden ſoll oder nicht, bleibt 
Seiner Majeſtät zur Entſcheidung vorbehalten, um dabei nach 
Belieben zu verfahren.“ 

Zur Verwirklichung dieſes Planes ertheilte Philipp II. 
im Januar 1590 dem Rodrigo Vasquez einen Befehl, der ſo 
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abgefaßt war: „Ihr könnt dem Antonio Perez in meinem 
Auftrage ſagen, und wenn es nöthig wird mit Vorzeigung 
dieſer Schrift, daß er wohl wiſſen wird, daß ich mich erin— 
nere, ihm den Tod des Escovedo aufgetragen zu haben, und 
daß ich die Gründe kenne, welche er für die Unerläßlichkeit 
dieſer Maßregel anführte. Da es zu meiner Zufriedenheit 
und für meine Gewiſſensruhe nothwendig iſt, daß man erfahre, 
ob dieſe Veweggründe genügend erſcheinen können oder nicht, 
fo befehle ich ihm, ſie mit beſonderer Genauigkeit vorzubrin⸗ 
gen, und Alles zu beweiſen, was er auf ſolche Art vor mir 
angeführt hat, wovon Ihr ohnedieß Wiſſenſchaft habt, da ich 
ganz genau Euch davon unterrichtet habe. Sobald ich die 
Antworten geſehen habe und die Gründe und die Beweiſe da— 
für, welche er anzuführen hat, ſo werde ich weiter anordnen, 
welche Maßregeln im Ganzen als zweckdienlich ergriffen wer— 
den können.“ 

Man hatte unterdeſſen die Aufſicht über den Gefangenen 
weſentlich verſchärft. Es war den Algualzils Erizo und Sa— 
mora vorgeſchrieben, ihn genau zu bewachen, ihn mit Nie— 
mand, wer es auch immer ſey, ſprechen oder in Verkehr kom— 
men laſſen, und ſie ſelbſt durften mit Haftung ihres Lebens 
nicht mit ihm reden. Hierauf zeigte man Perez den königli— 
chen Befehl. Er antwortete, daß, die tiefſte Ehrfurcht vor 
den Worten Sr. Majeſtät unbeſchadet, er ſeinen vorherge— 
gangenen Erklärungen nichts hinzuzufügen habe, daß er nichts 
wiſſe in Betreff der Ermordung Escovedo's und keinen Theil 
daran habe. Zugleich verwarf er, wie er ſchon früher gethan 
hatte, Rodrigo Vasquez als einen leidenſchaftlichen und übel— 
wollenden Richter. Um ihm ein ſcheinbares Zugeſtändniß zu 
machen, verordnete der König dem Vasquez zur Seite den 
Licentiat Juan Gomez, der in der königlichen Kammer und 
im geheimen Rathe Beiſitzer war. Dieſe beiden Richter dran— 
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gen wiederholt im Januar und Februar 1590 in Perez, da⸗ 
mit er die Beweggründe zum Morde Escovedo's vorbringe, 
ſowie auch ihre Kraft und Dringlichkeit darthue. Perez be— 
harrte dabei, daß er nichts ſagen könne, weil er nichts wiſſe. 
Da man ſein Geſtändniß durchaus haben wollte, und es in 
Güte nicht zu erzielen war, ſo entſchloß man ſich dazu, es 
ihm mit Gewalt zu entreißen. Rodrigo Vasquez und Juan 
Gomez ertheilten am 21. Februar den wachhabenden Alguazils 
den Befehl, ihn mit einer Kette zu ſchließen und ihm Fuß— 
eiſen anzulegen. Perez flehte demüthig, aber vergebens den 
König an, um Befreiung von den Eiſe, welche er in Folge 
ſeiner Kränklichkeit nicht ertragen konnte. Am 22. Februar 
begaben Vasquez und Gomez ſich ins Gefängniß und ermahn— 
ten ihn nech einmal, übereinſtimmend mit dem königlichen 
Befehl, Rede und Antwort zu geben. Perez weigerte ſich 
aufs Neue. Die Richter drohten darauf mit der Tortur, 
ohne daß er dadurch eingeſchüchtert wurde. Vasquez begab ſich 
n ein anſtoßendes Zimmer, und ließ den Gefangenen allein 
mit dem Licentiat Juan Gomez, dem Schreiber Antonio 
Marquez und dem Scharfrichter Diego Ruiz, welche auf den 
unglücklichen Perez die ſchreckliche Tortur anwandten; aus dem 
Proceß hebe ich den empörenden Bericht darüber heraus. 
„Beſagte Richter erwiederten ihm, daß die Inzichten noch 
immer in ihrer ganzen lebendigen Kraft aufrecht blieben und 
verordneten, daß er der peinlichen Frage unterworfen werden 
ſollte, um ihn zu der Erklarung zu zwingen welche der König 
verlange; daß wenn er dabei das Leben oder den Gebrauch ir— 
gend eines Gliedes ſeines Körpers einbüße, ſo ſey es durch ſeine 
eigene Schuld und er allein bliebe dafür verantwortlich. Perez 
wiederholte noch einmal ſeine bisherigen Reden, und legte 
außerdem Berufung ein gegen Anwendung der peinlichen Frage 
aus folgenden zwei Gründen: erſtens weil er aus adeliger 
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Herkunft ſey, zweitens weil feine Körperbeſchafenheit ſolches 
nicht zu ertragen vermöge, indem er bereis gebrechlich gewor— 
den in Folge ſeiner 11jährigen Haft. Die Richter ließen 
darauf ihm Ketten und Eiſen abnehmen, und forderten ihn 
auf, Eid zu leiſten und die Erklärung abzugeben, welche man 
von ihm verlangte. Auf ſeine Weigerung hin entkleidete ihn der 
Scharfrichter Diego Ruiz und ließ ihm keine andere Bedeckung 
als leinwandene Unterhoſen. Nachdem hierauf der Scharfrichter 
abgetreten war, bedeutete man ihm nochmals, dem königlichen 
Befehl nachzukommen unter Androhung der Tortur mit dem 
Strick. Er wiederholte, daß er weiter nichts zu ſagen habe. 
Nachdem die Leiter und die Marterbank herbeigebracht worden 
waren, kreuzte der Scharfrichter, Diego Ruiz, die Arme des 
Antonio Perez übereinander, und man begann, ihn einem An— 
zug des Stricks zu unterwerfen. Er jammerte laut und 
ſagte: „Jeſus, er habe nichts weiter zu ſagen, er werde 
unter Martern ſterben und nichts ſagen.“ Das wie— 
derholte er oft. Man hatte bereits viermal den Strick ange— 
zogen, und als die Richter ihn wieder aufforderten, die ver— 
langte Erklärung zu geben, rief er ſchreiend, daß man ſeinen 
Arm zerbreche. Er fügte ſeufzend hinzu: „Bei dem lebendi— 
gen Gott, ſie haben meine Hand zermalmt! Sennor Juan 
Gomez, Ihr ſeyd ein Chriſt, um Gotteswillen, Ihr tödtet 
mich und ich habe nichts zu ſagen.“ Die Richter drangen aufs 
Neue in ihn: „Man laſſe mich los und ich werde Alles ſa— 
gen, was man will, um Gotteswillen mein Bruder, habt Er— 
barmen mit mir!“ dieß geſchah erſt, nachdem der Strick acht— 
mal angezogen worden war, und als er wieder befreit und 
angekleidet war, wurde der Scharfrichter entlaſſen, und Perez 
blieb allein mit dem Licentiat Juan Golmez und dem Schrei— 
ber Antonio Marquez.“ 

Perez, ſo verrätheriſch verlaſſen von ſeinem Herrn, ſo 
grauſam gemartert von ſeinen Richtern und beſiegt vom 


1 


97 


Schmerz, bekannte ſich als Urheber der Ermordung Escove— 
do's, und gab dafür die Staatsgründe an, welche er in ſeinen 
Ralaciones und in ſeinem Memorial vor dem Gerichtshof in 
Aragonien ausgeführt hat, und die wir nach ihm bereits vor— 
getragenen und erörtert haben. Er ging in viele Einzelnhei— 
ten ein, und, fährt der Proceßbericht fort, „darauf verlangte 
man von ihm, das * Vorhandenſeyn der Beweggründe, 
welche er zu Escovedo's Tode beim König vorgebracht hatte, 
genau zu beweiſen und ins Licht zu ſtellen. Er erwiederte, 
daß während ſeiner verſchiedenen Verhaftungen zu mehreren 
Malen alle ſeine Schriften weggenommen worden ſeyen; daß 
unter dieſen viele Belege ſich vorfinden müßten zu den An? 
gaben, die er vor Seiner Majeſtät gemacht habe; daß auch 
ſehr glaubwürdige Zeugen, wie der Marquis de los Velez, 
das Ganze hätten beſtätigen können, daß aber ſolche Perſonen 
nun nicht mehr vorhanden ſeyen, da bereits 12 Jahre ver— 
gangen wären ſeit dem Tode Escovedo's; daß übrigens in 
allen ſolchen Sachen ein Unterthan ſich an feinen Fürſten hal— 
ten müſſe.“ 

Am Morgen nach dieſem ſchmerzenvollen Tage erfuhr 
Diego Martinez, der bis dahin ergebene und ſchweigſame 
Haushofmeiſter, daß ſein Herr Alles bekannt habe, und hielt 
ſich nun auch ſeinerſeits nicht mehr zum Schweigen ver— 
pflichtet. In umſtändlicher Ausſage beſtätigte er die Angabe 
des Faͤhnrichs Antonio Enriquez über den Tod Escovedo's. 
Perez Sturz war zu ſchrecklich, um irgend einen Neid länger 
beſtehen zu laſſen, er mußte dem Mitleiden Platz machen. 
Man war erſtaunt, ja entſetzt am Hofe, daß ein Mann von 
ſolchem Rang, ein Miniſter, ein Günſtling, ein bereitwilliges 
Werkzeug des Königs, auf die Marterbank gebracht werden 
könne. Niemand glaubte ſich mehr ſicher gegen die barbari— 
ſche Anwendung einer ſo gewaltſamen Rechtspflege. Man 
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begann bereits ſich für überzeugt zu halten, daß der König 
und Perez im Vereine eine Handlung vollführt hatten, wo— 
für der Eine die Tortur beſtehen mußte, welche der Andere 
anordnete. Man murrte laut am Hofe und eine ſehr hoch— 
ſtehende Perſon rief ſogar mit Entrüſtung: „Es iſt vorge— 
kommen, daß ein Unterthan ſeinen Fürſten verrathen hat, 
aber bis jetzt hat man kein Beiſpiel davon, daß ein regie— 
render Herr auf ſolche Weiſe den Unterthan verrieth.“ Der 
Hofprediger ſagte laut von der Kanzel: „Wonach rennt Ihr 
Menſchen fo emſig und mit offenem Munde? Sit die Ent- 
täuſchung Euch denn nicht klar geworden? Seht Ihr denn 
nicht die Gefahren, in denen Ihr lebt? Habt Ihr es denn 
nicht erfahren, daß der Mann, der geſtern auf der Zinne der 
Gunſt ſtand, heute auf die Marterbank geſpannt wird? Und 
weiß man denn nicht, warum er ſo viele Jahre hindurch ge— 
peinigt wird? Was wollt Ihr denn und was hofft Ihr 
noch?“ 

Nachdem Richter und Büttel Perez verlaſſen hatten, blieb er 
zerquetſcht und gebrochen allein, eine Beute des Fiebers und 
einer geiſtigen Unruhe, die noch ſchneidender war als das 
Fieber. Er konnte ſich nicht mehr täuſchen über das Schick— 
ſal, welches ihm beſtimmt war, den Tod nach der Tortur. 
Er wußte, daß Vasquez dem König geſagt hatte, Perez wäre 
ohne ſeine ſchriftlichen Ausweiſe unfähig ſich zu rechtfertigen 
und daß demnach ſein Benehmen wie ſeine Erklärung als be— 
trüglich erſcheinen müſſe. Vasquez vernahm neue Zeugen, 
und ſeine Nachforſchungen wurden dahin gerichtet, mehr und 
mehr Beweiſe dafür zu finden, daß Escovedo's Mord veran— 
laßt worden ſey durch den verbrecheriſchen Umgang zwiſchen 
Perez und der Fürſtin Eboli und daß der Tod des Aſtrolo⸗ 
gen Pedro de la Hera und des Stallmeiſters Rodrigo Mor— 
gado dem Perez zur Laſt fielen. In dieſer äußerſten Lage 
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ſann Perez mehr als jemals darüber nach, wie es ihm ger 
lingen könne, durch die Flucht ſich einem ſchmachvollen Tode 
zu entziehen. Aber wie das erreichen? Er war gelähmt an 
beiden Armen, krank, einſam und eng bewacht. Unter'm 
27. Februar bat er, daß man ſeinen gewöhnlichen Diener zu 
ihm laſſen möchte, um ihn in ſeiner Krankheit zu pflegen. 
Der Arzt Torres, der ihn beſuchen durfte, bezeugte, daß er 
ihn im heftigſten Fieber angetroffen habe, und daß ſein Le— 
ben gefährdet ſey, wenn man nicht Erleichterung eintreten 
laſſe. Am 2. März geſtattete man, daß ein Leibknappe ihn 
im Gefängniß bedienen dürfe, unter der Bedingung jedoch, 
ihn nicht zu verlaſſen und mit Niemanden zu ſprechen; dieſer 
Diener war gewählt worden von Juana Coello, deren weit 
vorgeſchrittene Schwangerſchaft ihre Hingebung und Thätig— 
keit nicht gemindert hatte. Da die Krankheit des Gefange— 
nen heftiger wurde, oder doch den Anſchein einer Verſchlim— 
merung darbot, fo ſtellte Denna Coéllo Mitte März das 
Begehren, daß fie und ihre Kinder dem Perez beiſtehen dürf- 
ten, damit er nicht hülflos ſterbe. Zuerſt wurde ſie abge— 

wieſen, aber da ſie mit erneuerten Bitten nicht abließ, ſo 
wurde ihr endlich Anfangs April der Zutritt zu ihrem Manne 
geſtattet. Nun begann Perez mit Gewandtheit ſeine Entwei— 
chung vorzubereiten. Seine Krankheit ſchien den hoͤchſten 
Grad erreicht zu haben. Am Abend des Charmittwochs am 
20. April gegen 9 Uhr Abends hüllte er ſich in das Kleid 
und den Mantel ſeiner Frau und kam in dieſer Vermum— 
mung glücklich durch die Wachen zum Gefängniß hinaus. 
Außen wartete einer ſeiner Freunde auf ihn, und weiterhin 
war der Fähnrich Gil de Meſa mit Pferden bereit, um ihn 
nach Aragonien zu bringen. Che fie Meſa noch erreichten, 
begegneten ſie einem Rundgange von Gerichtsdienern. Perez 
Freund blieb unbefangen ſtehen und ſprach mit den Leuten, 
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während er ſelbſt ſtillſchweigend und ehrfurchtsvoll wie eine 
Dienſtmagd ſich hinter ihrem Herrn hielt. Nachdem dieſe 
Gefahr glücklich überſtanden war, ſtieg er bald darauf zu 
Pferde mit Gil de Meſa und einem Genueſer Juan Fran⸗ 
cesco Mayorini, ritt dreißig Poſtſtunden ohne anzuhalten und 
konnte endlich den Fuß ſetzen auf den Boden Aragoniens, wo 
er des Beiſtandes eines unparteiiſchen Gerichts gewiß war 
mitten unter einem Volke, deſſen Vorrechte es ſehr unab— 
hängig machte und deſſen Unabhänigkeit ſeinem Stolz den 
Muth erhalten hatte. 


Antonio Perez und Philipp II. 


Denkwürdigkeiten des Spaniſchen Hofes aus 
dem ſechszehnten Jahrhundert 


von 


Mignet, 


Mitglied der franzoſiſchen Akademie und beſtändiger Sekretär der Akademie 
der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften. 


Ueberſetzt 


von 


Dr. C. Birch. 
Zweites Bändchen. 


Stuttgart. 
Hallberger'ſche Verlags handlung. 
1845. 
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IV. 


Perez wird von Philipp II. verfolgt vor» dem oberſten Gerichts 
hofe des Königreichs Aragonien. — Philipp II. muß noth- 
gedrungen auf den Proceß Verzicht leiſten. — Perez wird der 
Ketzerei beſchuldigt. — Seine Abführung in das Gefängniß 
des heiligen Gerichts. — Volksaufſtand am 24. Mai 1591. — 
Perez wird wieder in das Gefangniß der Manifeſtados zurüd- 
gebracht. . 


Sobald Perez in Aragonien angekommen war, gewann 
ſeine Sache ein ganz anderes Ausſehen. Es fand nun nicht 
mehr ein geheimnißvoller Prozeß ſtatt zwiſchen zwei Mit- 
ſchuldigen, von denen der Eine den Andern unterdrückte durch 
das Gericht, welches feiner Macht und feinem Haſſe gehor— 
chen mußte. Vor dem freien und kühnen Gerichtshofe in 
Aragonien ſollte der König nicht mehr geſchont werden als der 
Unterthan. Perez hatte feinen Antheil am Morde in Caſti— 
lien gebüßt durch den Verluſt der Gunſt, des Vermögens, 
durch die Dauer ſeiner Gefangenſchaft und die Schmerzen der 
Tortur; Philipp II. ſollte ſeinen Antheil büßen in Aragonien 
durch die Augenſcheinlichkeit ſeiner Mitſchuld, die Aufdeckung 
ſeines Verraths und die Freifindung ſeines Gegners. Der 
Unterthan war beſtraft worden in feiner Perſon, der Fürft 
ſollte es werden in ſeinem Leumund, eine Züchtigung, die 
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Denen vorbehalten bleibt, die auf keine andere Weiſe zur 
Strafe gezogen werden können. 

Wiewohl Perez nun frei war, fo verläugnete er doch 
keineswegs die alte Ehrfurcht vor ſeinem Herrn und zeigte 
keine dummdreiſte Sicherheit. Er wünſchte innig, das Ende 
dieſes ungleichen Kampfes herbeizuführen, und kaum hatte er 
die Gränze Caſtiliens überſchritten, als er am 24. April 
von Calatayud Philipp dem Zweiten einen unterwürfigen und 
bittfälligen Brief überſandte. „Sire, ſagte er darin, als ich 
ſah, wie nach ſo vielen Jahren meine Gefangenſchaft ſich 
verlängerte, als ich die Strenge erfahren, mit der einige der 
Miniſter Eurer Majeſtät mich behandelten, und wie groß meine 
Ungnade blieb, ohne daß ich in mir einen Grund zu meinen 
Leiden finden konnte, und ohne daß ein anderes Ende meines 
Prozeſſes und meines Elends abzuſehen war, als das meines 
Lebens und alles Uebrigen; durch die Miniſter dahingebracht, 
nicht mehr verantwortlich ſeyn zu können, weder für mich 
ſelbſt, noch für die Ehre meiner Vater und meiner Kinder, 
ja nicht einmal für meine Pflichten als Mann und als Chriſt, 
habe ich mich endlich entſchließen müſſen, zu handeln, wie ich 
es gethan habe, und nach dieſem Königreich Eurer Majeſtät 
mich zu begeben, wo Höchildiefelben ebenſo unbedingt mein 
Oberherr bleiben werden, als wenn ich mit Eiſen und den 
ſchwerſten Ketten belaſtet wäre, und wo ich dem königlichen 
Willen ebenſo unterworfen bleibe, als der Thon es iſt unter 
den Händen des Töpfers. Das habe ich hinlänglich bewährt 
durch meine langen Leiden, in denen ich nur aufrecht erhalten 
wurde durch die zuverſichtliche Hoffnung, die ich immer ge— 
hegt habe zu den chriſtlichen Tugenden Eurer Majeftät, zu Dero 
Barmherzigkeit und zu der heimlichen Fürſprache meiner Un— 
ſchuld, die in der Bruſt Euer Majeſtät für mich walten muß. 
Auf dieſen Grund allein und in Folge dieſes Anſpruchs ver— 
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zichte ich darauf, meine ſchwachen Dienſte und meine Treue 
aufzurufen, obwohl ein Anderer und ein Glücklicherer als ich 
wohl hätte erwarten dürfen, daß ſie eine andere Belohnung 
zur Folge hätten, als die, welche mir zu Theil geworden iſt. 
Da nun Eure Majeſtät im Beſitze ſind von einem ſo triftigen 
Beweis für die Wahrheit deſſen, was ich angeführt habe, 
und für die Leidenſchaftlichkeit eines und mehrerer unter den 
Miniſtern in ihren Rathſchlägen und Ränken, foflehe ich in De— 
muth Höchſtdieſelben an, den unterthänigen Verzicht und die un— 
bedingte Hingebung annehmen zu wollen, mit welcher ich Leib 
und Seele Dero Belieben und hohem Willen in allen Dingen 
anheim gebe, und nicht zu geſtatten, daß der Haß derjenigen, 
welche ich bezeichnet habe, weiter gehen dürfe in Mißkennung 
Dero chriſtlichen Frömmigkeit zum Nachtheil des öffentlichen 
Dienſtes und der getreuen Unterthanen; ich bitte noch im 
Namen Gottes ſich der armen Frau und der Kinder anneh— 
men zu wollen, deren Väter und Vorfahren zu den geprüf— 
teſten Dienern Eurer Majeſtät gehörten. Ich beſchwöre Euch, 
Sire, bei Allem was Ihr ſeyd, uns in einem Winkel leben 
zu laſſen, wo Eure Majeſtät es genehm finden, damit, wenn 
wir zu nichts Anderem zu brauchen find, wir doch zu Gott bes 
ten können, daß er Eurer Majeſtät ein ſo langes und glückliches 
Leben ſchenken, und es mit jo vielem Erfolg krönen möge, 
als das Chriſtenthum es bedarf.“ Perez ſchrieb an demſelben 
Tage an den Beichtvater Diego de Chaves und an den Car— 
dinal von Toledo, theilte ihnen Abſchrift ſeines Brieſes an 
den König mit und bat ſie, dieſe letzte Gunſt für ihn zu er— 
bitten. 

Philipp II. nahm dieſe demüthigen Friedensvorſchläge 
nicht an. Mit allgemeiner Zufriedenheit hatte man die Flucht 
des Perez erfahren. Selbſt der Narr Philipp des Zweiten, genannt 
Onkel Martin, der, wie ſeines Gleichen, das Vorrecht hatte, 
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über Alles mit ſeinem Herrn frei reden zu dürfen und unter dem 
Scheine des Spaßes geſcheidt zu ſeyn, ſagte im Betreff dieſer 
Flucht vor dem ganzen Hofe: „Sire, wer iſt denn dieſer Antonio 
Perez, der zur innigen Freude aller Leute davongelaufen iſt? 
Er muß gewiß nicht ſo ſchuldig ſeyn als man behauptet! 
nun ſo freut Euch doch mit den andern Menſchen!“ Statt 

dem guten Rathe ſeines Narren zu folgen, richtete Philipp II. 
ſeine unerbittliche Verfolgung gegen die unſchuldige Familie 
Perez. Er ließ ſeine Frau und alle ſeine Kinder in das 
gemeine Gefängniß führen. Perez beſpricht dieſe unbillige 
und grauſame Maßregel mit der ſchmerzvollſten und bitterſten 
Ironie. Er ſagt: „Bedauernswerth war die Verhaftung und 
das unerbittliche Verfahren, welches ſtattfand am Tage nach 
ſeiner Flucht, am heiligen Donnerſtage (denn der Tag war 
heilig und das Benehmen war das gerade Gegentheil davon); 
man rächte ſich an ſeiner Frau und ſeinen Kindern, von denen 
einige fo klein waren, daß man ſie tragen mußte, — das wa— 
ren die Uebelthäter und die Böſewichte, die man einſperrte. 
Thränen des Mitleids wurden darüber vergoſſen und der Tadel 
war allgemein. Man mußte wohl einen ſo trefflichen Ent— 
ſchluß faſſen, um zu verhindern, daß dieſe Barbaroſſas, dieſe 
Aluchalys (Deys von Algier), dieſe armen Kinder, dieſes Neſt 
von jungen Schwalben, dieſe Mutter, die im achten Monat 
ſchwanger war, nicht etwa auf Berberroſſen entfliehen ſollten. 
In dieſem Zuſtande waren ſie, als man ſie ergriff und noch dazu 
an dem Tage, an welchem man den größten Miſſethätern Ver- 
gebung angedeihen läßt, zur Stunde des Bittganges der Buß— 
fertigen am grünen Donnerstag, und man führte ſie mitten 
durch die frommen Kreuz- und Bannerträger, damit eine ſo 
glorreiche That nicht ohne Zeugen bleibe. Endlich brachte 
man die Mutter und die Kinder in das gemeine Gefängniß, 
und fie waren wohl durch Stand, Geſchlecht, Alter und Schuld- 
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bewußtſeyn würdig eines ſolchen Aufenthalts und der Gejell- 
ſchaft der Menſchen, die gewöhnlich ſich dort vorfinden.“ Etwas 
weiter hin fügte er hinzu mit kraftvoller Beredtſamkeit: „das 
natürliche, das göttliche, das menſchliche Recht und alle beſondern 
Geſetze Spaniens vertreten das Vergehen einer Frau, die ihrem 
ſeit ſo vielen Jahren gemarterten und elenden Manne zum 
Entkommen behülflich iſt. Saul, als er David verfolgte, achtete 
Micol, obwohl ſie ſeine eigene Tochter war, und ihren Mann 
gegen ſeinen Zorn ſicher geſtellt hatte. Das gemeine, das 
bürgerliche und das kirchliche Recht findet eine Frau frei in 
Allem, was ſie unternimmt, um ihren Mann zu vertheidigen. 
Das beſondere Geſetz des Grafen Fernan Gonzales erklärt fie 
für unantaſtbar; die Stimmen aller Nationen erheben und preis 
ſen ſie. Wenn es dadurch, daß die Kinder zu Hauſe ſind, 
in ihrer Kammer, in ihrer Wiege, ſowie durch ihr Alter, 
das ſie von ähnlichen Anvertrauungen ausſchließt, erwieſen 
iſt, daß ſie an Allem nicht Theil nehmen konnten, ſo mußte 
das noch in einem höhern Grade der Fall ſeyn mit einem 
Kinde, welches die Mutter unter ihrem Herzen trug, und das 
man noch vor ſeiner Geburt zum Gefangenen machte. Die— 
ſes arme Kind war in der Unmöglichkeit auch nur einen Ver— 
dacht erregen zu können und wurde doch beſtraft, man gefähr— 
dete ſein Leben und ſeine Seele, wie einer von ſeinen Brüdern, 
der beides einbüßte, als man ein anderes Mal ſich ſeiner 
Mutter bemächtigte auf der Rhede von Liſſabon.“ 

Er endigt mit folgender Racheprophezeihung: „Aber man 
wird es ſchon inne werden, ſolche Gefangene haben für ſich 
die zwei maͤchtigſten Fürſprecher der Erde, ihre Unſchuld und 
ihr Unglück. Kein Cicero und kein Demoſthenes dringt tie— 
fer in die Ohren, rüttelt ſchneller die Geiſter wach, als dieſe 
beiden Vertreter, weil ſie unter anderen Vorrechten von Gott 
auch das bekommen haben, ſtets gegenwärtig zu ſeyn, um nach 
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Gerechtigkeit zu rufen, um fich gegenfeitig als Zeuge und 
Anwalt zu dienen, und um einen Prozeß zu führen in dem 
auf dieſer Welt Gott allein richtet; und das wird, in dem 
gegenwärtigen Falle geſchehen, wenn die Gerechtigkeit der 
Menſchen zu lange auf ſich warten läßt. Die Schuldner 
Gottes dürfen ſich nicht täuſchen über den Aufſchub des Spruchs: 
wie die Friſt auch ſcheinbar verlägert wird, ſie kommt doch 
heran und die Schuldenlaſt vermehrt ſich mit der Anhäufung 
aller Zinſen bis zum Tage, wo die Vorſehung Jedem das 
Recht ertheilt.“ 

Die Verfolgung gegen Perez wurde wieder aufgenommen 
und mit Beharrlichkeit fortgeſetzt. Kaum war er 10 Stun— 
den in Calatayud, als der Befehl eintraf, ihn todt oder leben— 
dig aufzubringen, ehe er den Ebro überſchritt. Da Pilipp II. 
dieſen Befehl erſt am Tage nach ſeiner Flucht geben konnte, 
ſo kam er zu ſpät. Perez und ſein Gefährte Mayorini hat— 
ten ſich bereits in das Dominikanerkloſter zum Peter dem 
Märtyrer begeben, welches ein Aſylrecht hatte. Hieher kam 
Don Manuel Zapata, ein Edelmann von Calatayud, um im 
Namen des Königs fie als Gefangene ausgeliefert zu ver— 
langen. | | 
Es wäre um Perez geſchehen geweſen, wenn der Fiscal— 
Beamte Philipp II. ſich ſeiner Perſon hätte bemächtigen und 
ihn vor die ſogenannte Audienz oder den Gerichtshof des 
Königs ſtellen können. Um dieſer Gefahr zu entgehen war Gil de 
Meſa in aller Eile nach Saragoſſa gegangen, wo er für Perez 
und Mayorini das Vorrecht der Manifeſtados 1) angerufen 


1) Manifestar bedeutet kundgeben, manifestado, die Perſon, 
von welcher es erklärt worden iſt, daß ſie einer beſondern Gerichts— 
barkeit angehört; wurde übrigens in dieſer Bedeutung gebraucht 
nur in der Gerichtsſprache Aragoniens. 


11 


hattte, wodurch in Folge der Fueros 1) fie dem oberſten Ge⸗ 
richtshofe des Großrichters von Aragonien anheim fielen. 
Während nun der Lieutenant des Statthalters von Aragonien, 
der in Eile nach Calatayud gekommen war, die Gefangenen 
aus dem Kloſter zurückverlangte, um ſie der erſtgenannten 
Gerichtsbarkeit zu überliefern, war Don Juan de Luna, Frei⸗ 
herr von Purroy, Abgeordneter des Königreichs, eingetroffen 
mit 50 Büchſenſchützen, um ſie unter die Obhut des Groß— 
richters zu ſtellen. Unter Beiſtand des Volkes von Cayata— 
lud, welches ſich erhoben hatte im Namen ſeiner Freiheiten, 
führte Don Juan de Lung Perez und Mayorini nach Sara— 
goſſa in das Gefängniß vom Fuero. Philipp II. brachte 
nun eine formelle Anklage vor gegen Perez, und beſchuldigte 
ihn 1) daß er Escovedo habe tödten laſſen, indem er ſich 
fälſchlich des königlichen Namens bediente; 2) daß er den 
König ſelbſt verrathen habe, indem er Staatsgeheimniſſe bekannt 
gab und Staatsſchriften durch Aenderungen entſtellte; 3) daß 
er entwichen ſey. 

Die Verfaſſung Aragoniens iſt bekannt, ſowie auch die 
beſonders unabhängige Stellung, welche die Rechtspflege in 
dieſem Königreiche ſich bewahrt hatte. Die Aragonier waren 
ſehr frei geweſen unter ihren eingebornen Fürſten, und als 
fie im Anfange des damaligen Jahrhunderts unter die Bot— 
mäßigfeit der Könige von Caſtilien geſtellt waren, wachten 
ſie mit noch emſigerer Sorgfalt über die Aufrechthaltung und 
Handhabung ihrer alten Vorrechte. Die Könige von Caſtilien 
durften ſich erſt dann Könige von Aragonien nennen, wenn 
fie feierlichſt die Fueros in dieſem Königreiche beſchworen 
hatten. Wenn der König die Fueros verletzte, ſo war geſetz— 


1) Fuero, Sondergeſetz, fueros, Freiheiten und Eigenrechte 
einer Landſchaft. 
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lich der Aufſtand der Unterthanen geſtattet; ſie erhoben ſich 
unter dem Ruf: contra fuero, und der Geſchichtſchreiber 
Herera verſichert, daß dieſer Ruf in Aragonien ‚fogar die 
Steine in Bewegung brachte. Die Abſetzung des Königs 
konnte in gewiſſen Fällen aus Eingriffen in die Sonderrechte 
geſetzlich hervorgehen. Daher war es auch nicht eine leere 
Form, wenn der Großrichter von Aragonien im Namen ſei— 
ner Landsleute die ſtolzen und berühmten Worte an den König 
richtete, nachdem dieſer mit entblößtem Haupte den Eid geleiſtet 
hatte: Wir, die ſo viel gelten als Ihr, und mehr 
vermögen als Ihr vermocht, Wir machen Euch zu 
unſerm König unter der Bedingung, daß Ihr un- 
ſere Vorrechte achtet, wenn nicht, nicht! 

Bei aller Macht hatten Carl V. und Philipp II. es doch 
nicht gewagt, die Verfaſſung dieſer ſtolzen und muthigen Ge— 
birgsländer anzutaſten. Sie hatten ſich fortwährend genöthigt 
geſehen, unter den Aragoniern felbft den Vicekönig, dem fie 
ihre ſchwache Herrſchermacht übertrugen, und die andern Ver— 
walter der Krone zu ernennen. Kein fremder Söldner durfte 
das Landesgebiet von Aragonien betreten. Das Land bewachte 
ſich ſelbſt, regierte ſich, beſteuerte ſich, verwaltete ſich und rich— 
tete ſich ſelbſt. Die Cortes beſtanden aus den Abgeordneten 
der Geiſtlichkeit, des hohen Adels, oder ricos hombres, des 
niedern Adels oder Cavalleros und Hidalgos, der Städte, 
und wurden alle zwei Jahre berufen vom König, der ſelbſt 
in den Berathungen den Vorſitz führte, oder dazu einen Prin— 
zen ſeiner Familie beſtellte; dieſe Cortes regelten die Steuern, 
entſchieden über die wichtigſten Staatsangelegenheiten, und 
gaben ihren Beſchluß über Krieg und Frieden. Der König 
konnte ohne Einwilligung dieſer Verſammlung ſie weder auf— 
löſen, noch vertagen, und ſeine Vorſchläge wurden nur an— 
genommen, wenn Stimmeneinhelligkeit vorhanden war. Eine 
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Cortesſitzung dauerte nicht über 40 Tage, aber ein beſtändi⸗ 
ger Ausſchuß blieb betraut mit den Rechten der Verſamm⸗ 
lung und übte in den Zwiſchenräumen die ihr zuſtehende 
Selbſtherrlichkeit. 

Die Rechtspflege, dieſes erſte Bedürfniß der menſchlichen 
Geſellſchaft, dem fo ſpät genügt wird, war in Aragonien ge⸗ 
ordnet in einer ſo beruhigenden und eigenthümlichen Weiſe, 
wie faſt ſonſt nirgends. Wie in allen andern Staaten der 
ſpaniſchen Monarchie gab es königliche und geiſtliche Richter. 
Aber dieſe beſonderen Gerichtsbarkeiten ſtanden unter der 
Ueberwachung und der oberſten Erkenntnißgewalt einer Rechts- 
behörde, welche justicia mayor hieß, perſonificirt in einem 
Großrichter, der aus dem niedern Adel gewählt wurde und 
den Beruf hatte, das Volk in ſeinen Gerechtsſamen zu ſchützen 
und ihm darin beizuſtehen. Jeder Bewohner von Aragonien 
konnte an ihn Berufung einlegen. Sobald das geſchehen 
war, war in der betreffenden Sache die Macht aller andern 
Gerichtshöfe aufgehoben, der Großrichter vertagte die Aus— 
führung ihrer Erkenntniſſe, und mit ſeinen 5 Gehülfen nahm 
er die Sache wieder vor, prüfte und vernichtete die Urtheile, 
wenn er ſie im Widerſpruche fand mit den Vorrechten des 
Königreichs, und entband dann ſogleich den Gefangenen von 
der Wirkung des über ihn verhängten Ausſpruchs. Der 
Rechtsgang des Großrichters war öffentlich, die Unterſuchungs— 
form ſchloß die Tortur und jede Anwendung von peinlicher 
Gewalt aus, ſein Gefängniß hieß das der Manifeſtacion oder 
der Liberdad, und ſeine Würde war der Gegenſtand einer 
unfürdenklichen und gewiſſermaßen leidenſchaftlichen Verehrung. 
Der König ernannte allerdings den Großrichter, aber er konnte 
dieſen hochbetrauten Vertheidiger der aragoniſchen Verfaſſung 
nicht abſetzen, dem ſogar das Recht zuſtand zur Wafſenge— 
walt gegen den König aufzurufen, wenn dieſer in irgend einer 
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Weiſe die Verfaſſung gefährdete. Als Hort der landſchaftli— 
chen Rechte war der Großrichter nur den Cortes unterthänig, 
deren Verſammlung, bekleitet mit der geſammten Selbſtherr— 
lichkeit der Nation, ihn von ſeinen Verrichtungen entheben 
konnte, wenn er in ihrer Ausübung Schwäche oder Untreue 
walten ließ. 

Sobald Antonio Perez in Saragoſſa angekommen war 
befand er ſich unter dem Schutze dieſes Großrichters, der da— 
mals Don Juan de la Nuza war. In dieſer Stadt befand 
ſich auch ein Bevollmächtigter Philipp II. Don Inigo de Men— 
doza, Marquis von Almenara, der möglichſt den Einfluß ſei— 
nes Herrn vergrößern ſollte. Philipp II. hatte den oberſten 
Regierungsrath von Aragonien nach Madrid zu bringen ge— 
wußt, um mit ſeinem Beiſtand die allgemeinen Angelegen— 
heiten des Königreiches, ſo weit ſie der oberherrlichen Befug— 
niß zuſtanden, zu leiten, aber er wollte auch noch das Recht 
behaupten, den Vicekönig in Saragoſſa nach ſeinem Belieben 
zu ernennen, ohne gehalten zu ſeyn, zu dieſem Poſten einen 
Aragonier zu wählen. Der Marquis von Almenara hatte 
den Auftrag, dieſen Anſpruch vor dem Großrichter zu behaup— 
ten. Der Marquis empfing alle Zeugenausſagen und andere 
Beweisſtücke, welche das Verbrechen des Perez herſtellten, und 
damit den Befehl, im Verein mit dem königlichen Fiscal ihn 
zu belangen vor den aragoniſchen Gerichten. Der Rechtslauf 
nahm ſeinen Anfang. Da es noch immer möglich war, dieſen 
aufzuheben, ſo rief er noch einmal die königliche Gnade an mit 
Ausdrücken der Ehrfurcht zwar, neben welchen aber doch eine 
Drohung durchſchimmerte. Er ſchrieb zu dieſem Ende unterm 
8. und 10. Mai an den Beichtvater des Königs. Nachdem 
er ſich bitter beklagt hat über die Verfolgungen, welche feit, 
11 Jahren gegen ihn ſtatt gefunden, nachdem er erinnert hat 
an alle die Verſprechen, welche Philipp II. und Diego von 
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Chaves ihm und feiner Frau gemacht, um zu erreichen, daß 
er ſich nicht vertheidige und ſeine Schriften ausliefere, welche 
Verſprechen alle nicht gehalten wurden; nachdem er angekün— 
digt hat, daß es ihm nun nicht länger möglich ſey, ſich ftill- 
ſchweigend der Anklage gegenüber zu verhalten, nachdem er 
erklärt, daß, wiewohl man in dem Wahne ſey, ihm alle Be- 
weismittel entzogen zu haben, er dennoch zuverläſſige Urkun⸗ 
den in hinreichender Zahl beſitze, um in glänzender Weiſe 
ſeine Vertheidigung zu führen, fährt er in folgender Weiſe 
fort: 

„Ich bitte Eure Väterlichkeit !) in ihrer Umſicht und 
Frömmigkeit wohl überlegen zu wollen, ob es auch ſchicklich 
ſey, die Geheimniſſe des Königs vor den Gerichten auszu— 
kramen, und ob Ihr nicht im Gewiſſen und bei der Ehre ver— 
pflichtet ſeyd aus vielen verſchiedenen Beweggründen, mich zu 
vertreten und mir anzudeuten, was ich thun und antworten 
ſoll, da ich auf eine ſo dringende Weiſe vor Gericht gefor— 
dert werde. Ich ſage, daß ich Eure Väterlichkeit bitte in Bes 
trachtung des königlichen Dienſtes, mir eine Ausflucht anzu— 
geben, an die ich mich halten kann, nachdem die Sache ein— 
mal ſo weit gekommen iſt. Da Treue und Ergebenheit für 
meinen königlichen Herrn tief in meinem Herzen wurzelt, ſo 
bin ich geneigt, Alles zu thun, was geeignet erſcheinen kann, 
um die Wohlfahrt des Königs zu fördern. Möge es Eurer 
Väterlichkeit gefallen, zu überlegen, ob es nicht wohl— 
gethan wäre, ſtatt mich zu nöthigen, zu meiner Rechtferti— 
gung die Beweisſchriften vorzubringen, von denen ich oben 
geſprochen und die mir große Vortheile gewaͤhren, lieber den 


e 1) Dieſe Benennung, im Spaniſchen Paternidad, wurde und 
wird haufig gebraucht in Zuſchriften und Anreden an hochſtehende 
Geiſtliche. 
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Rechtsgang abzuſchneiden und mich frei finden zu laſſen in 
Ermangelung hinreichender Beweiſe, durch welches Erkennt⸗ 
niß wenigſten meine Ehre gedeckt wäre. Wenn es paſſender 
gefunden werden ſollte, daß ich das Vorrecht der Kirche in 
Anſpruch nehme, ſo will ich, wiewohl mir dann noch immer 
ein Schimmer der Schuldbarkeit bleibt, mir auch noch dieſes 
gefallen laſſen, wie ich bisher immer gethan habe. Aber ich 
mahne Eure Väterlichkeit daran, das Hülfsmittel nicht zu 
verſchieben, und mich auf eine Antwort nicht warten zu laſſen, 
denn die Schwierigkeiten mehren ſich bei jedem weitern Schritt 
des Proceſſes, und um fo mehr, als vor den hieſigen Gerich- 
ten ein geheimes Verfahren nicht ſtattſinden kann. Möge Eure 
Väterlichkeit mir dießmal vollen Glauben ſchenken, wiewohl 
ich bisher zum größten Nachtheil des königlichen Dienſtes 
nicht Glauben gefunden habe. Man laſſe keine weitere Strenge 
gegen mich eintreten, ſondern gewähre mir im Gegentheil die 
chriſtliche Gnade, mit Frau und Kindern irgendwo unbehelligt 
zu leben, ſo lange man mich nicht für würdig halten ſollte, 
im königlichen Dienſt ein Ruder zu handhaben. Wenn das 
geſchehen ſollte, fo werde ich zuverläffig jedem andern DVer- 
hältniß in dieſer Welt den königlichen Willen und den Ge— 
horſam vorziehen, den ich ihm gewidmet.“ 

Auf dieſe Briefe kam keine Antwort. Diejenigen, welche 
auf ſolche Weiſe in Madrid Stillſchweigen beobachteten, waren 
unter der Decke ſehr thaͤtig in Saragoſſa. Auf ihren Be— 
fehl ſpann der Marquis von Almenara alle möglichen Ränke, 
um Perez ausgeliefert zu bekommen und ihn nach Caſtilien 
zu ſenden, wo er aufs Neue der Willkühr des Königs preis— 
gegeben wäre. Aber dieſe Beſtrebungen ſcheiterten alle an der 
aragoniſchen Biederkeit. Perez vermuthete, daß man von 
Madrid aus nicht antwortete und es verſchmähte mit ihm zu 
unterhandeln, weil man der feſten Meinung ſey, daß er 
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nicht im Stande wäre, ſich zu rechtfertigen und den König 
bloßzuſtellen. Er verfehlte nicht, den Beweis zu liefern, daß 
die Mittel hiezu ihm keineswegs abgingen. Daher ſchrieb er un— 
term 10. Juni an Philipp II.: „Sire, da der Proceß immer 
vorſchreitet, da er mich nöthigen wird, eine ſchlagende Recht— 
fertigung an den Tag zu bringen, weil meine Ehre, die mei— 
ner Vorfahren und meiner Kinder auf dem Spiele ſteht, io 
habe ich noch einmal Eurer Majeſtaͤt anzeigen wollen, was 
ich für zweckdienlich befinde und was in dieſer Sache geſchehen 
könne. Es hat mir indeſſen geſchienen, daß ich in Angelegen- 
heiten dieſer Art mich nicht auf das Papier verlaſſen dürfe, 
um Eurer Majeſtät volle Aufklärung zu geben, und daher 
habe ich geglaubt, daß Hochſtdieſelben aus einer mündlichen 
Mittheilung genauere Kunde ſchopfen können.“ „ 
Demzufolge entſendete er den Vater Prior von Gotor, 
dem er unter geiſtlichem Vorbehalte des Geheimniſſes alle 
Schriften gezeigt hatte, welche in ſeinem Beſitz war Er 
hatte ihm Briefe gezeigt, die der König mit eigener Hand 
geſchrieben hatte, und die ihn bevollmächtigten mit Don Juan 
und Escovedo Briefwechſel zu pflegen über die geheimſten 
Staatsangelegenheiten, beim Entziffern ihrer Botſchaften dieſe 
zu ändern, und ihre Plane zu durchſchneiden durch den Tod 
Escovedo's; auch ſolche Briefe hatte er vorgezeigt, in denen 
ihm auferlegt wurde, die Verfolgungen, welche nach dem 
Morde gegen ihn gerichtet wurden, zu erdulden, ohne etwas 
zu geſtehen und ohne ſich darüber zu beklagen. Er gab ihm 
Abſchriften mit von dieſen Briefen, ſowie von den ſo klar 
einleuchtenden Eröffnungen des Diego von Chaves. Er über- 
reichte ihm ferner die ſehr durchgeführten und ſehr gut ent— 
wickelten Verhaltungsregeln über die Schritte, die eingeſchla— 
gen werden müßten, um die gegen ihn erhobene dreifache 
Anklage niederzuſchlagen, in Betreff des Verraths, des Mor⸗ 
Antonio Perez und Philipp 11. II. 2 
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des und der Entweichung. Er ſagte zu ihm: „Seine Majeftät 
müſſen durch Euch erfahren, welche Bürgſchaften ich beſitze 
für meine Entlaſtung, damit man vollkommen beurtheilen 
kann, ob es ſchicklich ſeyn wird, ſie vor das Gericht zu brin— 
gen, viele bedeutende Perſonen preisgeben, die Ergeben— 
heit der Unterthanen erſchüttern, der ganzen Welt Aerger— 
niß geben und Zweifel erregen über die Güte, ja über 


die Klugheit des Königs. Der Fehler, eine Angelegenheit 


ſo ſchlecht geleitet zu haben, deren Folgen ſo unberechenbar 
ſeyn können, darf nicht auf Rechnung des Königs kommen, 
da er ganz allein den Miniſtern zufällt, die der Erfahrung 
eben ſo wohl trotz bieten, als von der Leidenſchaft geblendet 
ſind. Da ſie ſich meiner Papiere bemächtigt und ſo zu 
ſagen mit ihren Alguazils mein Haus mit Sturm genom— 
men haben, wähnen ſie, mir jedes Mittel zur Rechtfertigung 
abgeſchnitten und alle Hülfsmittel in meiner Sache in Ver— 
wirrung gebracht zu haben. Aber Gott, deſſen Auge ſich 
nichts verbergen kann, hat in der unerfchöpflichen Fülle ſeiner 
Barmherzigkeit und ſeiner Gerechtigkeit ein Mittel bereit 
gehalten gegen das Gift der Bosheit. Er hat demnach ge— 
ſtattet, daß durch ein glückliches Ungefähr mir ebenſo ſchätz— 
bare als unzweideutige Beweisſtücke für meine Entlaſtung 
geblieben ſind. Wiewohl ihre Bedeutung ſo einleuchtend 
iſt, daß ſie mich nicht allein rechtfertigen, ſondern auch meine 
treuen Dienſte ins vollſte Licht ſetzen müſſen, ſo will ich 
doch, wie immer, vorziehen, mich zu opfern für den Dienſt 
des Königs, für die Ehre ſeiner Regierung und für die 
Meinung der Welt in ſeinem Betreff.“ 

Der Prior von Gotor, der außerdem noch zwei gleich— 
lautende Briefe von Perez bekommen hatte für den Beicht— 
vater und den Cardinal von Toledo, erfüllte mit treuem 
Eifer die ihm anvertraute Sendung. Philipp II. bewilligte 
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ihm zwei⸗ oder dreimal Vortritt, nahm Einſicht von den 
Urkunden, welche ſeiner Aufmerkſamkeit empfohlen waren, und 
ſchien zufrieden zu ſeyn mit dem Dienſt, der ihm durch eine 
ſolche Warnung geleiſtet worden war. Ganz in Ueberein— 
ſtimmung jedoch mit dem Charakter Philipp II. ſtellte er ſich 
milder und verfohnlicher gerade in dem Augenblick, in dem er 
einen Schlag führen wollte. Einige Tage nachher wurde 
folgendes Urtheil verkündet: „In der Stadt Madrid und am 
Hoflager Sr. Majeſtaͤt des Königs unſeres Herrn, Don 
Philipp II., den Gott erhalten möge, am erſten Tage des 
Monats Juli 1590, haben die Herren Rodrigo Vasquez de 
Arce, Präſident Finanzrathes, und der Licentiat, Juan 
Gomez, des Rathes und der Kammer Sr. Majeſtät, aus 
Anlaß der Proceßſache des Antonio Perez, der Secretär des 
Despacho univerſal Sr. Majeſtät war, erklärt, daß zur Strafe 
der Schuld, womit der beſagte Perez belaſtet iſt fie ihn ver- 
urtheilen ſollen und auch hiemit verurtheilen, zu ſterben durch 
den Galgen, durch die Straßen der Stadt dahin geſchleppt 
zu werden, und daß nach ſeinem Tode der Kopf abgeſchnitten 
werden ſoll mit einem Meſſer von Eiſen und Stahl, um an 
einem ſolchen Orte aufgeſtellt zu werden, wie es den genann— 
ten Herren Richtern dienlich erſcheinen kann, ohne daß Jemand 
ungeſtraft ſo kühn ſeyn darf, ihn hinweg zu nehmen; ſie 
verdammen ihn ferner zum Verluſt aller ſeiner Güter, welche 
der Kammer und dem Fiscus Sr. Majeſtät zufallen, und zu 
den Proceßkoſten. So haben es ausgeſprochen, verordnet 
und beſiegelt der Licentiat Juan Vasquez und der Lieentſat 
Juan Gomez.“ 

Dieſe in Madrid erfolgte Verurtheilung ſchien keines— 
weges eine Verzichtleiſtung in Saragoſſa anzuzeigen. Der 
Proceß hatte auch ununterbrochenen Fortgang. Da nun Perez 
nichts anders übrig blieb als ſich zu rechtfertigen, ſo verfaßte 
2* 
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er das merkwürdige: Memorial del hecho de fu cauſa.“) Er 
ſagte darin unverholen Alles, und ſtützte ſeine Vertheidigung 
auf die eigenhändigen Briefe des Königs und deſſen Beicht— 
vater, welche er den aragoniſchen Richtern vorlegte. Da Phi— 
lipp II. nun etwas unruhig wurde über dieſe Wendung der 
Sache, ſo verlangte er von Micer (Meiſter) Baptiſta della 
Nuza, der als Beiſitzer des Großrichters Berichterſtatter war, 
daß er dem König eine inhaltliche Darſtellung der Sache 
überſenden, und mit ſeinem Bedenken begleiten ſolle. Micer 
Baptiſta della Nuza entſprach dieſem Auſinnen und fügte 
hinzu, daß nach ſeiner Anſicht Perez in allen Punkten frei— 
geſprochen werden müſſe. Nun erklärte ilipp II. auf ein⸗ 
mal die Verzichtleiſtung auf einen fernern Verfolg der in 
ſeinem Namen gegen Perez anhängig gemachten Anklage. In 
dieſer merkwürdigen Urkunde, welche in unſerer Handſchrift 
vom 20. September, in der von Llorent evom 18. A uguſt 
datirt iſt, ſucht der König ſeine Verzichtleiſtung zu erklären 
und die Wirkung der niederſchmetternden Aufdeckungen des 
Perez zu ſchwächen und ſagt: „Antonio Perez iſt mit ſeiner 
Vertheidigung aufgetreten; man könnte deren Widerlegung 
auch öffentlich machen, und dann würde kein Zweifel übrig 
bleiben über die Schwere ſeiner Verbrechen und ſeine Verur— 
heilung wäre leicht zu erzielen. Wiewohl ich bei dieſer Ver— 
anlaſſung wie bei allen andern nur das Gemeinwohl im Auge 
gehabt habe; wiewohl daraus allein die lange Haft des Perez 
und fein Proceß hervorgegangen find; und da Perez, der 
den Ausgang dieſes Proceſſes fürchtet und ſeine Stellung 
mißbraucht, ſich auf ſolche Weiſe vertheidigt, daß es, um 
ihm zu antworten, unerläßlich wäre, Verhältniſſe zu berühren, 


* 


) Denkſchrift über das Thatſächliche in feinen Proeeß. 
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die wichtiger find als ſolche, welche in öffentlichen Proceſſen 
vorkommen dürfen, Geheimniſſe heran zu ziehen, die hier nicht 
eingemiſcht werden können, Perſonen auftreten zu laſſen, die 
ihren Leumund und ihre Ehre mit Recht höher ſchätzen dür— 
fen, als eine Verurtheilung des Perez: ſo habe ich es weni— 
ger ungeeignet gefunden, Verzicht zu leiſten auf ſeine Ver— 
folgung vor dem Gerichtshofe Aragoniens, als die oben ge— 
nannten Verhältniſſe in dem Proceſſe eintreten zu laſſen. Aber 
meine 1 iſt bekannt. Ich bezeuge, daß die Ver⸗ 
brechen des Perez ſo groß ſind, wie jemals ein Unterthan 
deren gegen ſeinen König und Herrn begangen haben kann, 
ſowohl in Betracht der Umſtände, von denen ſie begleitet ge— 
weſen, der Zeitläufe während welcher, und der Art in wel- 
cher ſie vollzogen wurden. Ich habe gewollt, daß dieſes be— 
ſtätigt werde in gegenwärtiger Verzichtleiſtung, damit die 
** welche ich ſtets beſchützt habe und als König bes & ’ 
ſchützen ſoll, zu feiner Zeit einen Anſtoß erfahre. Wiewohl 
ich nun die peinliche Anklage gegen Antonio Perez habe 
fallen laſſen, ſo verſtehe ich dieß doch dahin und will, daß alle 
meine Rechte unbeſchadet aufrecht bleiben, damit vor jedem 
andern Gerichtshofe wegen benannter Anklage Rechenſchaft 
und Auskunft ihm abgefordert werden könne, und damit er 
zu jeder Zeit für dieſelben Verbrechen verantwortlich bleibe.“ * 
= Perez wurde von dem oberſten Gerichtshofe Arago— 
niens frei geſprochen. Fünf Tage nach der Verzichtleiſtung 
Philipp II. wurde eine andere Anklage eingereicht. Man 
beabſichtigte ein Urtheil gegen Perez zu Stande zu bringen 
wegen Vergiftung des Aſtrologen Pedro de la Hera und des 
Stallmeiſters Rodrigo de Morgado. Es wurde indeſſen er— 
wieſen durch die Erklärungen der Aerzte und unerachtet der 
Ausſagen beſtochener Zeugen, daß Beide eines natürlichen 
Todes und an offenkundigen und bekannten Krankheiten ges 
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ſtorben waren. Dieſe Anklage mußte aufgegeben werden, aber 
man nahm ſeine Zuflucht zu einer andern. Der König hatte 
das Recht, diejenigen ſeiner Beamten, die im Amte ſich ver— 
fehlt hatten, in Aragonien vor Gericht zu ſtellen durch eine 
Unterſuchung, ähnlich der in Caſtilien gebräuchlichen Viſita, ohne 
daß die in ſolcher Weiſe Angeklagten die Vorrechte des aragoni— 
ſchen Fuero anſprechen konnten. Der Marquis von Almenara 
leitete ein ſolches Verfahren gegen Perez ein, den er der Be— 
ſtechung beſchuldigte, und verlangte zu gleicher Zeit vom 
Großrichter die Auslieferung des Angeklagten als eines ko⸗ 
niglichen Dieners. Es koſtete dem Perez nicht viel Mühe 
darzuthun, daß, um ausgeſchloſſen zu ſeyn von dem Genuſſe 
des Fuero, der königliche Beamte in Aragonien gedient ha— 
ben müſſe, daß er nie verwendet worden ſey als in Caſtilien 
und in den dieſes Königreich betreffenden Sachen, daß er 
demnach der Willkühr der Krone nicht ausgeliefert werden 
dürfe, ſondern unter dem Schutze des aragoniſchen Rechts 
verbleiben müſſe. Er fügte hinzu, daß, da er bereits einmal 
im Jahre 1585 wegen dieſes angeblichen Vergehens verur— 
theilt worden ſey, es nicht jetzt wieder zum zweiten Mal 
geſchehen könne, und daß er auch in dieſem Betreff ſich durch 
eigenhändige Briefe des Königs auszuweiſen vermöge. Der 
Plan einer Verurtheilung im Wege der Anklage wegen Un— 
terſchlagung ſcheiterte wie die Anklage wegen Mord, wegen 
Verrath und wegen Vergiftung. Perez verlangte in Freiheit 
geſetzt zu werden, wenigſtens gegen Bürgſchaft. Philipp II. 
ſah, daß fein Opfer nahe daran ſey, ihm zu entſchlüpfen. 
Aber in dem katholiſchen Spanien gab es ein anderes 
Gericht, daß durch feinen religiöfen Charakter und durch den 
Geiſt des kühnen Zugreifens, der in ihm wohnte, jedes an— 
dere Gericht überflügelte und eingeſetzt war, um die Gedan— 
ken zu beſtrafen, wenn keine Thatſache aufzubringen war. 
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Die Inquiſition war dem König faſt ergebener als der Kirche, 
und hatte alle Mittel, um Diejenigen zu verdammen, welche 
das gewöhnliche Gericht nicht nach dem Sinn der Politik oder 
der königlichen Rache treffen konnte. Philipp II. nahm ſeine 
Zuflucht dazu, um den Perez erreichen, der, um der All— 
macht eines ſo furchtbaren Gegners die Stirne zu bieten, nur 
ſeinen Kopf hatte, ſeine Gewandtheit und die Theilnahme, 
welche in dieſem ungleichen Kampfe ſich ihm zuwandte. Bei 
der biegſamen Auslegung und dem geheimen Verfahren des 
heiligen Gerichts, konnte man ſehr leicht das Verbrechen der 
Ketzerei erfinden und darthun. In der Bitterkeit ſeines Kum— 
mers und der Ungeduld ſeines Unglücks hatte Perez in Ge— 
genwart von Männern, die er für ſeine Freunde anſah, un— 
überlegte Worte fallen laſſen, welche zu gleicher Zeit Ver— 
zweiflung und Gottloſigkeit athmeten. Ferner hatte er mit 
dem Genoſſen feiner Gefangenſchaft, Juan Franzesco Mayorini, 
die Mittel erörtert für eine neue Flucht nach Frankreich oder 
Holland. Das war hinreichend. Er hatte in ſeinen 
nicht Maß gehalten, alſo konnte er keine Religion haben; er 
wollte ſich nach einem Lande begeben, wo die Ketzerei herrſchte, 
alje war er ein Ketzer. Das war ganz genau die Logik der 
Inquiſition. l j 
Der Marquis von Almenara hatte Diego Buſtamente, 
ſeit achtzehn Jahren Perez' Diener, und Juan de Baſante ver⸗ 
führt; letzterer ar Meiſter der lateiniſchen und griechiſchen 
Grammatik 1 5 und beſuchte fait alle Tage Perez 
im Gefängniſſe. Da dieſer auf die Treue des Einen rechnete 
und an die Freundſchaft des Andern glaubte, und außerdem jeiner 
Natur nach ſehr unvorſichtig war, ſo hatte er vor dieſen Leu— 
ten ſich keinen Zwang angethan. Sie verklagten heimlich 
feine Anſchläge und feine Worte vor dem Ingquiſitor von 
Saragoſſa, Don Molina de Medrano, der im Verein mit dem 
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Marquis Almenara den Proeeß einleitete, während die Frage 
wegen der Viſita zwiſchen dem königlichen Fiscal und Perez 
noch nicht zu Ende gebracht worden war. Der Inquiſitor ver— 
nahm noch Juan Luis de Luna, Anten de la Almenia und 
ſechs andere Zeugen. Sobald die Einleitung ausgearbeitet 
worden war, wurde fie vom Inquiſitionshofe in Saragoſſa 
eingeſendet an den höchſten Gerichtshof des heiligen Gerichts 
in Madrid. Der Generalinquiſitor Don Gaspar de Quiroga 
übergab ſie dem Beichtvater Diego de Chaves, der in ſeiner 
Eigenſchaft als Bezeichner (qualificateur) feine Anſicht ab— 
geben ſollte. Wir wollen nun ſehen, wie dieſer folgſame Ca— 
ſuiſt, um der Rache ſeines Herrn Vorſchub zu leiſten, Perez 
Worte bezeichnete. 

„Laut Befehl des ſehr erlauchten Cardinals von Toledo, 
Generalinquiſitors, hat der Fiscal der heiligen Inquſition mir 
eine beglaubigte Abſchrift gegeben von einigen hinzugefügten 
Punkten, welche ſich anſchließen an den Unterfuhungsproceß 
gegen Antonio Perez, Seiner Majeftät Seeretär; ich empfing 
auch die Ausſagen der betreffenden Zeugen, damit ich ſie ein— 
ſehen und mein Bedenken über fie abgeben möge. Nachdem 
ich fie nun forgfältigft erwogen, jo habe ich folgende Behaup— 
tungen verzeichnet: 

„Als Jemand den Antonio Perez aufmerkſam machte, 
daß er nicht übel reden dürfe vom Prinzen Don Juan von 
Oeſterreich, ſo antwortete Perez: „Seitdem der König mir den 
Vorwurf gemacht hat, den Sinn der Briefe, welche ich ge— 
ſchrieben, zu traveſtiren und die Geheimniſſe des Rathes aus— 
zuplaudern, fo muß ich mich rechtfertigen ohne Jemand zu 
fhonen: wenn Gott der Vater das verhindern wollte, fo 
würde ich ihm die Naſe abſchneiden, weil er geſtattet hat, 
daß der König gegen mich verfahren iſt wie ein treuloſer Rit— 
ter.“ Bezeichnung. Inſofern dieſe Behauptung beſagt, 
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daß man Gott dem Vater die Naſe abſchneiden wollte, iſt fie 
gottesläſterlich, ärgerlich, beleidigt fromme Ohren und riecht 
nach der Ketzerei der Valdenſer, welche angeben, daß Gott 
körperlich ſey und menſchliche Glieder habe. Man kann die 
Aeußerurg nicht damit entſchuldigen, daß Chriſtus einen Kor— 
per und eine Naſe habe, denn es iſt unverkennbar, daß hier 
die Rede iſt von der erſten Perſon der hochheiligen Dreieinigkeit. 
welche der Vater iſt.“ 

„Derſelbe Antonio Perez hat ferner geſagt: „Ich bin am 
Ende meines Glaubens. Mir ſcheint, daß Gott in meinen 
Angelegenheiten ſchlafe, und wenn Gott nicht ein Wunder 
vollbringt, ſo werde ich gänzlich alles Vertrauen in die Vor— 
ſehung verlieren.“ Bezeichnung. Dieſe Aeußerung iſt ebenſo 
ärgerlich als ſie fromme Ohren verletzen muß; es wird ge— 
ſagt, daß Gott ſchlafe in den Angelegenheiten des Perez, als 
wenn dieſer unſchuldig und vorwurfsfrei wäre, ein Menſch, 
der nach richterlicher Verordnung auf die Felter geſpannt 
wurde, zum Tode verurtheilt und der ſchwerſten Verbrechen 
beſchuldigt iſt.“ 4 

„Als Antonio Perez voll Kummer und Unruhe war über das, 
was ſeine Frau und ſeine Kinder ausſtehen mußten, rief er: 
„Gott ſchlaͤft, Gott ſchläft! Alles was man uns vom Daſeyn 
Gottes ſagt, muß ein ſchlechter Witz ſeyn; es kann keinen 
Gott geben.“ Bezeichnung. Dieſe wiederholte Bemer— 
kung, Gott müſſe ſchlafen, iſt der Ketzerei verdächtig; als 
wenn ſich Gott nicht der menſchlichen Dinge in ſolcher Weiſe 
annähme, wie es gelehrt wird in der heiligen Schrift und 
in der katheliſchen Kirche. Die andern zweifelhaften Aeuße— 
rungen über das Daſeyn Gottes ſind ketzeriſcher Natur; denn 
wenn wir ſie auch entichuldigen könnten damit, daß fie im 
Tone des Zweifels geäußert wären, ſo bleibt es doch gewiß, 
daß derjenige ungetreu iſt, der in Glaubenspunkten zweifelt; 
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denn wer eine Sache bezweifelt, glaubt weder deren Bejahung, 
noch deren Verneinung. Der Menſch aber ſoll das Eine 
oder das Andere beſtimmt glauben; wer nicht daran glaubt, 
iſt kein Chriſt, und wer zweifelt, glaubt nicht.“ 

„Perez war voller Zorn über die, ſeiner Anſicht nach, 
ungerechte Weiſe, wie er behandelt wurde, und noch mehr als 
er Perſonen an der Verfolgung Theil nehmen ſah, von denen 
er vorausſetzte, daß ſie gute Gründe haben müßten, anders 
zu handeln, die aber nichts deſto weniger der allgemeinen 
Achtung ſich erfreuten, welche die natürliche Folge eines unta— 
delhaften Benehmens iſt; er ſagte: „Ich verläugne die Milch, 
die ich getrunken habe; heißt das Fatholifch ſeyn? Ich werde 
nicht mehr an Gott glauben, wenn es ſo zugehen kann.“ Be— 
zeichnung. Dieſe Behauptung iſt gottesläſterlich, Aerger— 
niß gebend, den frommen Sinn verletzend und der Ketzerei 
dringend verdächtig.“ 

Dieſe Beurtheilung, die auch einen Paragraphen ent— 
hielt gegen Juan Francesco Mayorini, wurde in Madrid am 
4. Mai 1591 unterzeichnet von Diego Chaves und dem oberſten 
Inquiſitionsrath mitgetheilt. Am 21. beſchloß der General— 
Inquiſitor Don Gaspar von Quiroga und die drei Licentiaten, 
Don Francesco von Avila, Don Juan von Zuniga und Gil 
de Quinniones, daß Perez und Mayorini in die geheimen 
Gefängniſſe des heiligen Gerichts in Aragonien abzuführen 
feyen, um dort ihren Proceß in aller Form zu beſtehen. 
Dieſer Erlaß des oberſten Nathes wurde von einem Staats— 
boten in zwei Tagen von Madrid nach Saragoſſa gebracht, 
die Inquiſitoren Molina de Medrano, Hurtado de Mendoga 
und Morrejon empfingen ihn am 23. Mai und am 24. 
Morgens erließen fie im Schloſſe von Aljaferia, dem alten 
Palaſte der mauriſchen Könige vor der Stadt, wo ihr Ge— 
richtshof ſich befand, folgende Weiſung: „Wir, als beſonders 
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von der apoſtoliſchen Gewalt verordnete Inquiſitoren gegen 
ketzeriſche Verderbniß und Abfall von Gott im Königreiche 
Aragonien mit Inbegriff der Stadt und des Bisthums Lerida, 
befehlen Dir, Alonzo von Herrera, Alguazil dieſes heiligen 
Gerichts, bei Empfang dieſer Zuſtellung ſogleich nach Sara— 
goſſa zu gehen und überall hin, wo es nothwendig ſeyn wird, 
und die Perſon des Antonio Perez, der Secretär unſers 
Königs und Herrn war, zu ergreifen an welchem Ort er ſich 
befinden möge, A, Klofter oder in jedem andern Aufent- 
halt, möge dieſer heilig, befeſtigt oder bevorrechtet ſeyn; und 
ſofort, nachdem Du ihn ergriffen, führſt Du ihn mit aller 
Vorſicht und Sicherheitsmaßregeln in die Gefängniſſe des 
heiligen Gerichts und überlieferſt ihn dem Alcalden des Ker— 
kers, welchem wir vorſchreiben ihn aus Deinen Händen in 
Empfang zu nehmen vor einem Notarius des geheimen 
Dienſtes.“ 

Der Alguazil Alonzo de Herrera, der einen ähnlichen 
Vorführungsbeſehl für Mayorini erhalten hatte, erſchien mit 
acht Vertrauten der Inquiſition im Gefängniſſe der Mani- 
feſtados; man verweigerte indeſſen die Auslieferung der Ge— 
fangenen unter Auführung der beſtimmten Vorſchriften der 
Fueros. Sobald die drei Inquiſitoren von dieſer Weigerung 
Kunde bekommen, gaben ſie dem Alguazil einen unmittel— 
baren und ganz unbedingten Befehl, der an die Beiſitzer des 
Großrichters geſtellt war. Darin hieß es: „Wir ſchreiben 
Ihnen vor in Folge des heiligen Gehorſams und unter Anz 
drohung des allgemeinen Kirchenbanns, jewie einer Buße von 
1000 Ducaten für Jeden unter ihnen und aller andern vor— 
behaltenen Beſtrafungen, daß ſie innerhalb drei Stunden 
überliefern, oder befehlen daß man überliefere, an unſern 
Alguazil den Antonio Perez und den Juan Francesco Mayo— 
rini, damit ſie abgeführt werden in die Gefaͤngniſſe des hei— 
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ligen Gerichts, unerachtet der behaupteten Manifeſtacion 
(Ueberantwortung) ihrer Perſonen, welche nicht 5 er⸗ 
halten werden kann in allen Dingen, die den heiligen Glauben 
betreffen. Daher ſchreiben wir vor: zurückzunehmen und auf— 
zuheben beſagte Manifeſtacion, als welche die freie und ge— 
rechte Uebung des heiligen Gerichts ſtört.“ 

Dieſer Befehl wurde zwiſchen acht und neun Uhr des 
Morgens gebracht dem Don Juan de la Nuza, der ſich im 
Berathungsſaale befand mit feinen fünf Beifigern: Micer 
Jeronimo Chalez, Micer Martin Baptiſta de la Nuza, 
Micer Juan Gaco, Micer Juan Francesco Torralba und 
Micer Gerardo Claveria. Der Großrichter hatte in der Nacht 
vorher eine geheime Unterredung gehabt mit dem Marquis 
Almenara, der ihn dazu beſtimmt hatte, ſich dem Willen 
Philipp II. folgſam zu erweiſen. Als er daher nach Empfang 
der Botſchaft ſich mit ſeinen Beiſitzern berathen hatte, war 
er der Meinung, daß man den Forderungen der Inquiſition 
nachkommen müſſe. Er ſandte den Geheimſchreiber Lanceman 
de Sola, den Stabträger Matheo Ferrer und den Notar 
Mendibe zum Gefängniß der Manifeſtados, damit ſie Perez 
und Mayorini in die Hände des Alguazils des heiligen Ge— 
richts überlieferten. Es wurde Alles vollzogen, wie er es vor— 
geſchrieben hatte. Man verzeichnete, wie es gebräuchlich iſt, 
die Habe des Perez, worunter ſich vorfand: eine Ausgabe der 
Fueros, ein Bildniß ſeines Vaters und ein Bild unſerer 
lieben Frau zu den ſieben Schmerzen, in deren Anblick er 
ohne Zweifel die Kraft ſchöpfte, um ſich gegen das Unglück 
zu ſtärken. Man brachte ihn darauf in einen Wagen mit 
Mayorini, und führte beide ab nach dem Schloſſe Aljaferia. 

Wiewohl die Inquiſition und der perſönliche Rath des 
Großrichters fo ſchnell und geheimnißvoll als möglich zu Werke 
gegangen waren, um die Auslieferung der Gefangenen zu 
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bewerfitelligen, jo war die Kunde von diefem Vorgang, der 
den landſchaftlichen Vorrechten ganz zuwider lief, bald in 
Sera bekannt geworden und hatte alle Einwohner auf— 
geregt. Perez hatte Einverſtändniß bis in den Palaſt des 
heiligen Gerichts durch Francesco Valles, der ihm ſeine Stelle 
verdankte. Der Inquiſitor Morejon, der vor allen Andern 
gut aragoniſch geſinnt war, ſtand auch auf ſeiner Seite. Da 
Perez unterrichtet war von dem, was man im Schilde führte, 
ſo hatte er Sorge getragen, ſeinen Anhängern Nachricht zu 
geben. Die vorzüglichſten Glieder des Adels hatten ſich zu 
ſeinem Vortheil ausgeſprochen: von dieſer Zahl waren: Don 
Luis Ximened de Urrea, Graf von Aranda; Don Miguel 
Martinez de Luna, Graf von Morata; Don Diego Fer— 
nandez von Herredia, Freiherr von Barboles, Bruder des 
Grafen von Fuentes, Don Juan de Luna, Freiherr von 
Purrey, Don Martin de la Nuza, Freiherr von Biescas; 
Don Martin Espes, Freiherr von Laguna; Don Pedro Seſe, 
Don Pedro de Bolea, Don Iban Coscon und viele andere 
Herren und Edelleute, welche die Vertheidigung ſeiner Perſon 
als weſentlich betrachteten für die Erhaltung ihrer Staats— 
einrichtung. Die drei Cntſchloſſenſten unter ihnen, Don 
Martin de la Nuza, Don Pedro de Bolea und Don Iban 
Coscon, welche häufig Perez in ſeinem Gefängniß beſuchten, 
begaben ſich nach dem Marktplatz, wo das Gefängniß der 
Manifeſtados gelegen war, während die Auslieferung der Ge— 
fangenen ſtattfand. Sie fragten einen Vertrauten der Inqui— 
ſition, was er denn dort zu thun habe? Er antwortete: 
„Nichts, was Ihr zu wiſſen braucht. Entfernt Euch und 
Gott möge Euch geleiten.“ Darauf hatten ſie ſich an den 
Alealden des Gefängniſſes gewendet und ihm Vorwürfe ge— 
macht wegen Auslieferung der Gefangenen. Der Alcalde 
bedeutete ihnen, daß er gehandelt habe nach dem Befehl der 
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Herren vom Rathe des Großrichters, der dieſe Weiſung 
ertheilt hatte auf einen Brief der Inquiſitoren hin. 

Gefolgt von einem Volkshaufen, der ſich auf dem Markt— 
platz verſammelt hatte, begaben ſich die drei Edelleute nach 
dem Palaſte des Großrichters, der in der Nähe gelegen war, 
traten ſtürmiſch in den Berathungsſaal, ergriffen Don Juan 
de la Nuza bei der Hand und unter Beſchuldigung der Be— 
einträchtigung ihrer Freiheiten forderten ſie ihn mit Stolz 
und Zorn auf, den Auslieferungsbefehl ſofort zurückzunehmen. 
Der Großrichter antwortete ihnen, daß ſein Verfahren in Ueber— 
einſtimmung ſey mit den Fueros, welche ihm nicht geſtatteten, 
Gefangene zurückzuhalten, die in Glaubensſachen angeklagt 
ſeyen; worauf er ſie ermahnte, ſich zu beruhigen und ſich 
zurückzuziehen. Die drei Edelleute gingen dann in den Saal 
des beſtändigen Ausſchuſſes, der in demſelben Palaſte war. 
Sie zogen die Abgeordneten mit ſich zum Großrichter, damit 
ſie dieſem dieſelben Klagen und Beſchwerden vortrugen. Sie 
thaten es, aber der Großrichter wies ſie ab mit derſelben 
Antwort. N 

Martin de la Nuza, Pedro de Bolea und Iban Coscon 
ſahen wohl, daß ſie die landſchaftlichen Beamten nicht be— 
wegen würden, den Auslieferungsbefehl zurückzunehmen, und 
wandten ſich nun an das Volk. Sie traten aus dem Palaſt 
mit dem Rufe: „Contra Fuero! Es lebe die Freiheit! 
Kommt der Freiheit zu Hülfe!“ Sobald dieſer Ruf vernom— 
men wurde mit dem Geläute der Sturmglocke, welche der 
Prior von der Seu, Don Vincent Auguſtin, ziehen ließ, 
brach in Saragoſſa ein ernſthafter Aufſtand aus. Nach ganz 
kurzer Zeit hatten zahlreiche und bewaffnete Haufen ſich ein— 
gefunden. Ein Haufe, der befehligt war von Don Antonio 
Ferris, Don Pedro de Seſe, Don Francesco de la Cavaleria, 
Don Miguel Torres und Gil de Meſa zog nach dem Palaſt 


31 


— 


der Inquiſition; ein anderer, befehligt von Don Diego de 
Herredia, Don Martin de la Nuza, Don Iban Coscon, Don 
Pedro de Bolea, Don Juan de Aragon, ſtürmte nach der 
Wohnung des Marquis von Almenara, dem man die Ver— 
haftung des Perez zuſchrieb unter der Beſchuldigung, daß er 
eine Verſchwoͤrung gegen die Fueros geſchmiedet habe. 

Sobald die Leute des Marquis dieſen wüthenden Haufen 
heranrücken ſahen unter dem Rufe: „Es lebe die Freiheit, Tod 
den Verräthern!“ verrammelten fie die Thore des Hauſes und 
bewaffneten ſich. Nachdem die Aufſtaͤndiſchen vergebens ver— 
ſucht hatten, die Thore zu erbrechen mit Steinwürfen, 
Büchſen und Keulen, bedienten ſie ſich eines Kunſtgriffs, 
der gelingen mußte. Einer unter ihnen mit Namen Gas— 
par Burces behauptete, daß ſein Geſchwiſterkind, Dome— 
nico Burces, der in Indien war, gegen die Geſetze des 
Königreichs im Hauſe des Marquis eingeſperrt ſey. Er vers 
langte und erhielt einen Befehl der Manifeſtacion für ſeinen 
Vetter. Wenn der Marquis dieſem Befehl nicht nachkam, 
fo leiſtete er den aragoniſchen Vorrechten Widerſtand, und 
wenn er gehorchte, fo war er verloren. Er fürchtete in dieſem 
Augenblicke viel weniger den Geſetzen ungehorſam zu ſeyn, 
als dem Volke in die Hände zu fallen. Er weigerte ſich da— 
her zu öffnen und ließ den Großrichter in Kenntniß ſetzen 
von der Gefahr in welcher er ſich befand und verlangte Bei— 
ſtand. Der Großrichter, gefelgt von ſeinen Beiſitzern, begab 
ſich unter Voraustritt feiner Stabträger in größter Eile zum 
Marquis mitten durch den Volkshaufen, der den Palaſt um— 
zingelt hielt, und der bereits aus drei oder viertauſend Men- 
ſchen beſtand. Er trat mit Burces in den Palaſt und ließ 
am Thore den älteſten von feinen Beiſitzern, Chalez, der Allen 
den Eintritt wehren ſollte. 

Während Burces ſeinen Vetter ſuchte, den er natürlich 
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weder finden konnte noch ſollte, forderten die Edelleute den 

Beiſitzer Chales auf, den Marquis durch den Großrichter 

verhaften zu laſſen; wenn das nicht geſchehe, würden ſie den 

Großrichter und ſeine Beiſitzer als Verräther betrachten und 
verfolgen. Chales, der ihre Wuth ſah und von ihren Dro— 

hungen eingeſchichtert war, rief den Großrichter ans Fenſter 
und ſchärfte ihm ein, im Namen des Volkes den Marquis 
zu verhaften. Bei dieſen Worten erklang ein begeiſtertes 
Lebehoch für die Freiheit. Der Großrichter ſagte ihm nun, 
daß man dieſen Ruf nicht früher erheben dürfte, als man das 
Zeichen dazu gegeben, er befahl ihnen auseinander zu gehen, 
und drohte dümit, daß ſein Schreiber ihre Namen aufſchreiben 
ſollte, damit man ſie als Meuterer verfolgen könne. Weit 
entfernt zu gehorchen übertäubten ſie ihn mit dem Rufe: 
„Es lebe die Freiheit!“ fügten den „Tod allen Verräthern!“ 
hinzu und begleiteten ſie mit einigen Büchſenſchüſſen. Don 
Juan de la Nuza war verdutzt, und wie er vorher dem Willen 
des Königs nachgegeben hatte, ſo wich er nun dem ſtürmiſchen 
Drängen des Volks und ſchlug dem Marquis vor, ſich nach 
dem Gefängniſſe führen zu laſſen, um dieſe furchtbare Volks— 
bewegung zu beſchwichtigen. Der Marquis weigerte ſich. Der 
Großrichter erſchien wieder am Fenſter und verſuchte das Volk 
zu beruhigen, welches das Palaſtthor mit einem großen Balken 
zu ſprengen ſuchte, und noch heftiger die Verhaftung des 
Marquis und ſeiner Leute forderte. Darauf ſagte der Groß— 
richter: „Gebt Ihr mir Euer Wort als Edelleute, Hidalgos 
und ehrenhafte Männer, daß, wenn ich fie herausbringe, fie 
in Eurer Mitte ficher ſeyn werden?“ — „Ja, ja,“ antwor- 
teten ſie. Don Juan de la Nuza begab ſich hierauf zum 
Marquis, der ſich eben fo beharrlich weigerte wie vorher. 
Er befahl ihm nun im Namen des Königs und zur Wohl— 
fahrt des Königreichs Folge zu leiſten. 
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Gerade in dem Augenblicke, als fie aus dem Palaſt tre- 
ten wollten, hatte das Belt das Thor geſprengt, und ſtürmte 
gegen die Treppe. Seiner Wuth unerachtet behielt das Volk 
anfangs Achtung vor dem Gefangenen, der zwiſchen dem Groß— 
richter und dem Beiſitzer Torralba ſeinen Weg fortſetzen 
konnte ohne verletzt oder angegriffen zu werden. Das Ge— 
folge, welches aus dem Schreiber, dem Haushofmeiſter und 
den Dienern des Marquis beſtand und umgeben war von 
den andern Beiſitzern des Großrichters, konnte eine Weile 
ruhig fortſchreiten. Bald aber erklangen Worte wie „Ver- 
räther, Renegat, Verderber des Königreichs;“ und noch weiter 
hin genügten den Aufſtändiſchen dieſe Bezeichnungen nicht, 
ſondern ſie wollten den Marquis tödten, um von vornherein 
den Feinden ihrer Vorrechte Furcht einzufloßen. Sobald das 
Gefolge vor der großen Kirche der Seu angekommen war, 
riefen Diego de Herredia und Pedro de Bolea den Ihrigen 
zu: „Er muß ſterben!“ . * 

Die Tollſten unter den Aufwieglern en ſich dann 
auf den unglücklichen Marquis, ſtreckten ihn zu Boden, ent— 
riſſen ihm Hut und Mantel und verwundeten ihn ſchwer. 
Er empfing drei Meſſerſtich in Kopf, einen an der Hand 
und man würde ihn erwürgt haben, wenn nicht einige Edel— 
leute ihn wieder aufgerichtet und vertheidigt hätten. Seine 
Diener wurden fait ebenſo mißhandelt wie er. Man hielt es 
nunmehr für zu gefährlich, ihn bis in das Gefaͤngniß der 
Manifeſtacion zu bringen, und führte ihn nach dem alten 
Gefängniſſe, welches auf dem Weg war und wo er vierzehn 
Tage nachher an ſeinen Wunden ſtarb. 

Während dieſer moͤrderiſche Auftritt ſich in Saragoſſa 
zutrug, war ein anderer Haufe von den Aufwieglern aus der 
Stadt gegangen nach Aljaferia und verlangte mit großem 
Geſchrei die Auslieferung der Gefangenen von den Inquiſt— 

Antonio Perez und Philipp II. II. 3 & 


8 


Pr 34 

toren. Dieſe, im Vertrauen auf das feſte Schloß, waren 
keineswegs geneigt dem Geheiß des Aufruhrs nachzukommen. 
Um fie dazu zu nöthigen, hatte Don Pedro de Seſe mehrere 
Wagen voll Holz heranführen laſſen, um Aljaferia anzuzün— 
den. Das Volk ſchrie ihnen zu: „Heuchleriſche Caſtilianer, 
gebt die Gefangenen heraus oder Ihr werdet im Feuer fter- 
ben, wie Ihr Andere darin umkommen laßt!“ Der Vicekönig 
Don Jaime Ximeno, der das Bedenkliche dieſer Bewegung 
erkannte, begab ſich zu den Inquiſttoren mit dem Doctor 
Montreal, Official des Erzbiſchofs Bobadilla von Saragoſſa. 
Die Aufwiegler umringten den Wagen und ſchrien unter 
heftigen Drohungen: „Vicekönig, verſchafft uns Gerechtigkeit 
und vertheidigt unſere Freiheit!“ — „Das ſoll geſchehen, 
Kinder,“ erwiederte Don Ximeno; „ich werde Gerechtigkeit 
für Euch erlangen und Eure Fueros follen geachtet bleiben.“ 
Er forderte in der That die Inquiſitoren auf, die Gefan— 
genen herauszugeben. Seinerſeits ſchrieb ihm der Erzbiſchof 
Bobadilla: „Das Haus des Marquis von Almenara iſt an— 
gegriffen und um die Gefahr, welche ſeiner Perſon droht, 
abzuwenden, ſehe ich kein anderes Mittel, als Antonio Perez 
wieder in das Gefängniß der Manifeſtados zurückzuver— 
ſetzen.“ 9 

Die Inquiſitoren Hurtado de Mendoga und Morijon 
neigten ſich zum Nachgeben, aber der unlenkſame Molina de 
Medrano verwarf alle Nachgiebigkeit als eine Schwäche, die 
der Prieſter der Inquiſition und der Hüter des Glaubens 
unwürdig ſey. Man beſchloß dann zuerſt die Gefangenen zu— 
rückzubehalten, aber die Gefahr wurde immer größer und die 
Grafen von Aranda und Morata kamen nach Aljaferia, um 
die Inquiſitoren zu beſchwören, dem Volkswillen zu weichen. 
Zu gleicher Zeit ſandte der Erzbiſchof ihnen ein noch drin— 
genderes Schreiben, und ließ ihnen ſagen, daß die Sache 
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immer ärger werde, daß die Aufwiegler nur die Nacht ab— 
warteten, um das Haus des Erzbiſchofs, des Großrichters 
und Aljaferia ſelbſt anzuzünden und unerſetzliche Gewaltthaten 
zu verüben, wenn man nicht Perez ausliefere. Die Inquiſitoren 
beriethen, ohne zu einer Entſcheidung zu kommen, als Don 
Juan Paternoy ihnen ein drittes laconiſches Schreiben vom 
Erzbiſchof überbrachte: „Die Befrein des Antonio Perez 
iſt unerläßlich geworden; laßt ihn ” Aufſchub und mit 
aller Vorſicht nach dem Gefängniß der Manifeſtados bringen.“ 
Er berichtete ihnen zu gleicher Zeit, daß das Volk den Mar— 
quis von Almenara ergriffen und verwundet habe. Diesmal 
beugte ſich der Eigenſinn Molina's. Gegen fünf Uhr Abends 
wurden Perez und Mayorini dem n und den Grafen 
von Aranda und Morata übergeben. Wenn die Ingquiſitoren 
ſie nun auch abliefern mußten, ſo ſtanden ſie dadurch doch 
nicht von ihrer Verfolgung ab und verlangten, daß man ſie 
ſorgfältig bewache, und daß die Inquifition über fie Recht 
behalte in dem Gefängniß des Königs, als wären fie im 
Gefangniß des heiligen Gerichts. 

Sobald das Volk die Gefangenen ſah, erſcholl ein all— 
gemeines Freudengeſchrei. Sie befanden ſich in einem Wa— 
gen, aber da Perez darin nicht allen Augen ſichtbar war, ſo 
bat ihn der Vicefönig aufzuſtehen, damit Jedermann ſich 
überzeugen könne, daß er da ſey. Der Weg von Aljaferia 
nach dem Gefängniſſe der Maniſeſtados wurde wie in einem 
wahren Triumphzuge zurückgelegt. Die jubelnde Menge rief: 
„Sennor Antonio Perez, wenn Ihr im Gefängniſſe angekom— a 
men ſeyd, ſo zeigt Euch dreimal täglich am Fenſter, damit 
man Euch ſehe, und damit man unſern Freiheiten und Vor— 
re keinen Abbruch thun.“ Sobald Perez wieder unter 
die Obhut des Großrichters geſtellt war, wurde der Aufſtand 
gedaͤmpft. 
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Unterſuchung der Unruhen in Saragoſſa. — Ein neuer und 
klug desbredeter Verſuch, um Perez wieder nach dem Palaſt 
der Inquiſition zu bringen. — Aufruhr vom 24. September 

i und endliche Befreiung des Perez. 


Der Sieg, den das Volk von Saragoſſa am 24. Mai 
1591 über die Inquiſition davon getragen hatte, war nichts 
weniger als entſcheidend. Philipp II., der, wenn auch nur 
für einen Augenblick, Perez in ſeine Gewalt bekommen hatte, 
konnte nicht zugeben, daß er ihm aufs Neue entriſſen wurde. 
Außerdem durfte er nicht dieſe Verachtung des heiligen Ge— 
richts und eine ſolche Niederlage ſeiner Regierungsgewalt 
dulden. Deſſenunerachtet übereilte er nichts. Außer ſeiner 
Langſamkeit, ſich in wichtigen Fällen zu entſchließen, hatte 
er damals mehrere Gründe, um ſich nicht dem Zorn hinzu— 
geben, den er empfand, als er von dem Erfolg dieſes Volks— 
aufſtandes Kunde bekam. Er war im Krieg mit den Türken 
im Mittelmeer; er mußte ſich auf dem Ocean vertheidigen 
gegen die Engländer, welche die americaniſchen Colonien und 
die Küſten von Spanien angriffen, um ſich zu rächen wegen 
des Verſuchs ihre Inſeln anzufallen mit der berüchtigten Ar⸗ 
mada im Jahr 1588; in Portugal war er immer den Streif— 
zügen des Don Antonio de Crato ausgeſetzt, der bereits 
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zweimal an der Spitze eines Heeres ſich beſtrebt hatte, ihm 
dieſes Königreich zu entreißen; er war noch immer genöthigt in 
den Niederlanden einen erbitterten und verderblichen Kampf zu 
beſtehen mit den Aufſtändiſchen der ſieben vereinigten Provinzen; 
aus Parteiſucht und um Planen der Herrſchaft auszuführen, 
mußte er mit ſeinem Gelde und ſeinen Soldaten die katho— 
liſche Liga in Nen erhalten, die nur mit Mühe dem 
ſiegreichen Heere Heinrich IV. Widerſtand leiſtete; es konnte 
ihm daher ni ünſchenswerth ſeyn, die große Zahl fo ge— 
fährlicher Feinde noch zu vermehren mit Aufwieglern im In⸗ 
nern ſeiner Staaten. Die Erhebung des Königreichs Ara— 
gonien, deſſen Lage ſo ſtark war, deſſen Einwohnerſchaft für 
ſo ſtreitbar galt, deſſen Geſetze mit ſo regem Enthuſiasmus 
und ſo bereitwillig vertheidigt wurden, konnte ſeiner Anſicht 
nach ſeine Gewalt erſchüttern und alle ſeine Unternehmungen 
gefährden. 

Er war daher wohl zur nachſichtlichen Milde geneigt, 
wenn die Aragonier ſich unterwerfen wollten. Dieſe wiederum 
waren dazu nicht abgeneigt, da ſie im Grunde keine unbe— 
dingte Zuverſicht zu ihrer Stärke tten. Gewohnt ſeit 75 
Jahren unter der caſtilianiſchen Dynaſtie ihre Vorrechte zu 
genießen, ohne nöthig zu haben ſie zu vertheidigen, wußten 
ſie nicht recht, ob ſie im Stande ſeyn würden, ſie mit den 
Waffen in der Hand aufrecht zu erhalten. Sie fürchteten 
Alles zu verlieren, wenn ſie Alles forderten. Von beiden 
Seiten war man daher zu einer Beilegung bereit, wenn 
dieſe ſelbſt unter trügeriſcher Form zugleich dem aragoniſchen 
Stolze genügen und dem Koͤnig Genugthuung geben konnte, 
wenn damit die ſcheinbare Uebung des Rechts der Manifeſta— 
cion aufrecht blieb, während es in der Wirklichkeit der Ge— 
richtsbarkeit der Inquiſition untergeordnet wurde. 

Die Zweckmäßigkeit einer ſelchen Vermittelung mußte 
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um jo mehr Philipp II. einleuchten, da der Inquiſitor Don 
Pedro Pacheco, der im Juli 1591 in Madrid eine geheime 
Unterſuchung begonnen hatte über die Unruhen vom 24. Mai, 
Plane entdeckte, die ſehr geeignet waren, das Mißtrauen des 
Königs zu erwecken. Don Pedro Pacheco vernahm 18 Zeu— 
gen; unter dieſen waren die beiden Beiſitzer des Großrichters, 
die Doktoren Geronimo Chalez und Don Francesco Torralba, 
die genöthigt geweſen waren ihren Poſten aufzugeben und 
Saragoſſa zu verlaſſen, weil ſie gegen 5 aufgetreten; 
ferner drei der erſten. Diener des Marquis von Alme— 
nara, Perez Leibknappe, Antonio Annon und ſein Angeber 
Diego Buſtamente, der ſo lange um ſeine Perſon und ſo gut 
geſtellt war, um ſeine Entwürfe zu kennen. Dieſer erklärte 
in einer ſehr merkwürdigen Ausſage vor Gericht, daß Perez 
Stolz und Uebermuth ſo groß wäre, daß Zeuge ihn habe 
ſagen hören: „daß er bei den erſten Cortes, in denen der 
König den Vorſitz führe, frei ſeyn würde, und daß er dann 
vom König die Rückgabe von 200,000 Dukaten, um die er 
beſchädigt worden ſey, betreiben werde, ſo wie er ihn auch 
nöthigen wolle, die Abfaſſung der Verzichtleiſtung, die er in 
1 
Saragoſſa gegeben, abzuändern.“ Er fügte hinzu, „daß er 
ſich in die Cortes verfügen wolle in einem viertheiligen 
Prachtmantel: in einem Theil ſollten Ketten und Fußeiſen 
abgebildet ſeyn; in der Mitte eine ganz ausgeführte Marter— 
bank; in einem andern Theile Gefängniſſe und feſte Schlöſſer; 
Alles mit Denkſprüchen wie: „Glorreicher Lohn für Treue — 
Betrug und Enttäuſchung.“ Er gab die Erklärung dieſer 
bildlichen Darſtellung und dieſer Denkſprüche in einer für die 
Regierung verletzenden Weiſe. Er hatte beide auf Papier 
zeichnen laſſen durch den Lehrer in der Grammatik, Meiſter 
Baſante, damit er ſie dem Maler übergeben ſollte. Er ſagte 
ferner, daß er in der Kirche unſerer lieben Frau zum Pfeiler 
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(del Pilar) eine große Lampe von Silber ſtiften wolle, auf 
welcher am äußeren Rande des Kranzes eine lateiniſche In— 
ſchrift eingegraben werden ſolle, die jo lautete: captivus pro 
evasione ex voto rediit, majora rediturus pro uxoris 
natorumque liberatione de populo barbaro iraque regis 
iniqui et de potestate judicum. semen Chanaan. Dieſe 
Lampe ſollte dargebracht werden zur Erinnerung feiner Flucht 
aus Gaitiliem, 

Dieſer Diego Buſtamento, der immer nur erzählte was 
geſagt worden war vor dem Aufſtande in Saragoſſa, berichtete 
noch vieles andere: „Beſagter Antonio Perez brachte dies Al— 
les vor in ſehr ſtolzen und kühnen Worten, deren herber 
Sinn ſtets gerichtet war gegen den König und ſeinen Miniſter. 
Er behauptete, daß Marcus Craſſus ſechs Monate in einer 
Höhle verborgen geweſen ſey, worauf er über ſeine Feinde 
triumphirt habe, und daß der Tag wohl kommen könnte, wo 
Don Inigo (er meinte hiemit den Marquis von Almenara) 
ſich glücklich preiſen werde, wenn die Schnelligkeit ſeines 
Pferdes ihn zu retten vermöge, und wo Don Rodrigo Vasquez 
kein Loch finden werde, um ſich zu verſtecken. Außerdem 
wurde noch gedroht mit Aufſtänden und Unruhen in Spanien; 
daß der Herzog von Savoyen ſich auch zu Grunde richte, 
weil er ſich unmäßig vergrößere und das ganze Italien ein 
Auge auf ihn habe — daß Vendome (Heinrich IV.) am Ende 
aller Enden Alles unter ſeine Herrſchaft bringen werde, weil 
er es verſtünde, Allen zu Gefallen zu regieren, und daß wenn 
1270 ihm Glauben ſchenke, Aragonien eine Republik werden 

ollte, wie Venedig oder Genua, um aus der Botmäßigkeit 
Caſtiliens zu gerathen, an dem dieſes Beiſpiel auch nicht 
verloren ſeyn würde; daß wenn ihnen die Macht nicht zu— 
ſtehe, ſolches durchzuſetzen gegen den König unſern Herrn, 
man ſich nur an Frankreich zu wenden brauche, von dem man 
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mit offenen Armen aufgenommen werde zu ſolchen Bedingun— 
gen, wie man ſie nur ſelbſt vorſchriebe.“ 

„Außerdem hatte Zeuge oft gehört in der Wohnung des 
Antonio Perez, wie dieſer ſich verabredete mit Don Pedro de 
Belea und Don Juan de Luna, und zwar nicht mit allen 
Beiden zumal, ſondern mit jedem einzeln, und wie Perez oft 
zum Zeugen und Andern geäußert habe, daß ſeine Diener nur gu— 
ten Muthes ſeyn ſollten, weil er zu rechter Zeit aus ihnen 
Herren machen wolle. Perez lebte der Hoffnung, daß er in 
den Geſchäften die Oberhand bekommen und man nur mit 
ſeinem Kopfe regieren werde.“ 

Dieſe Ausſage iſt vom 25. Auguſt. In einer andern 
vom 23. Juli ſpricht Diego Buſtamente von einem vertrauten 
Briefwechſel, den Perez unterhielt mit ſeinem Freunde Don Bal— 
thaſar Alamos de Barrientes in Caſtilien und von der zu- 
verſichtlichen Hoffnung, die er nährte, daß in Spanien ein 
Aufruhr ausbrechen müſſe: „Seyd guten Muths, ſchrieb Perez, 
Gott iſt mit uns, unſere Sache iſt die gerechte, die Plagen 
werden über Pharao kommen . . . . Eure Herrlichkeit mögen 
nur ſtandhaft bleiben, denn Gott wird Euch zu feinem Kam— 
pen machen wie den Moſes, um die Unthaten des Pharao zu 
züchtigen.“ Diego Buſtamento ſagte ferner, daß Don Bal— 
thaſar dem Perez gemeldet habe, wie er ſchnell vorrücke in 
einer Ueberſetzung des Tacitus, in welche er viele Umſtände 
aus der Tagesgeſchichte einflechte und worin Perſonen auf— 
treten unter den Namen von Tiberius und Sejanus und die 
durch Sterne den Eingeweihten angedeutet werden ſollten, 
damit der geheime Sinn zu Tage komme. Endlich ſagte Bu— 
ſtamente nech ausdrücklich felgende Worte: „Sie ſchrieben ſich 
vollſtäudige Denkſchriften über Staatsangelegenheiten, über 
Vorſchriften zu Aufſtänden in Aragonien und ſogar in Caſti— 
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lien und noch viele andere Mittheilungen über Frankrich, 
über den Papſt Sirtus V., über Venedig u. ſ. w. 

Ohne Zweifel waren das lauter Vorſpiegelungen eines 
Geiſtes, der verblendet war durch Stolz, Ehrgeiz und Rache— 
durſt. Deſſen unerachtet ſchien es als wenn dieſe Träume 
einen gewiſſen Beſtand und eine mögliche Ausſicht auf Ver— 
wirklichung gewonnen hatten, nach dem Aufſtande in Sara— 
goſſa. Darum nahm Philipp II. ohne Bedenken die Ueber— 
einkunft an, welche ihm nach vielen hin und herſchwankenden 
Erörterungen, von den vornehmſten Aragoniern angeboten 
wurde. Dieſe hatten zuerſt den Gedanken gehabt, einen Bot— 
ſchafter an den Pabſt zu ſenden, damit er ihre Fueros, die 
vormals beſtätigt worden waren durch Billigung und Zuſage 
vom Schutz des heiligen Stuhles, ſchirmen möchte gegen Ein— 
griffe der Inquiſition. Aber dieſer Plan kam nicht zur Aus- 
führung und der beſtändige Cortes-Ausſchuß faßte einen an⸗ 
dern. Sie beriefen eine Zuſammenkunft zuerſt von vier und 
nachher von dreizehn Rechtskundigen, damit der Streit, der 
durch das Volk veranlaßt worden war zwiſchen dem Stuhl 
des Großrichters und dem heiligen Glaubensgerichte, von 
ihnen geprüft und zur Auslegung gebracht werden moͤchte. 
Dieſe dreizehn Rechtskundige erklärten, daß das Recht der 
Verantwortlichkeit (Manifeſtacion) für die Gefangenen nicht 
erlöfchen könne, als durch einen Spruch des Großrichters, und 
daß wenn die Inquifitoren dieſe landſchaftliche Befugnis für 
nichtig erklärten, wie fie es gethan, ein Fall contra fuero 
eintrete; daß dieſer aber nicht vorhanden ſey, wenn die 
Inquiſitoren die Auslieferung der Gefangenen unerachtet 
der Manifeſtacion durch neue Sendbriefe verlangten und 
daß alsdann die Amtleute des Großrichters gehalten wären, 
fie zu verabfolgen und zwar deßhalb, weil bei dieſem Ver— 
fahren die Fueros nicht annulirt ſondern nur ſuspendirt 
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würden. Einefſolche Auslegung verrieth in der That Schwäche. 
Die Verletzung des wichtigſten unter den Vorrechten war da— 
rum nicht weniger wirklich vorhanden, weil ſie durch eine 
mittelbare Form bewerkſtelligt werden ſollte. Mechte die 
Manifeſtacion nun vernichtet oder bloß eingeſtellt werden, ſo 
büßten die Gefangenen doch die dreifache Gewährleiſtung ein, 
welche das aragoniſche Gericht verheißen hatte, nämlich daß 
ihnen werden ſolle: öffentliches Gericht mit offener Zeugen— 
vernehmung, perſönliche Freiheit unter eidlicher Bürgſchaft, 
und förderſamſte Vornahme des Proceſſes. Sie wurden auf 
dieſe Weiſe einem geheimen Gericht überantwortet, das die 
Beweismittel vervollſtändigen konnte durch peinlich erzwunge— 
nes Geſtändniß und das ſie in ſeinen Kerkern nach Velieben 
behielt, bis die Gelegenheit vorhanden war, ſie durch den 
Flammentod abzuurtheilen. 5 2 

Aber der beſtändige Ausſchuß und der oberſte Gerichtshof 
von Aragonien ließen dieſe Auslegung der Fueros, die in 
der Wirklichkeit eine Verletzung derſelben war, nur darum 
zu, weil ſie für den Augenblick damit aus einer Verlegenheit 
geriſſen wurden. Die Grafen von Aranda, von Morata, von 
Saſtago, der Herzog von Villahermoſa, wie auch die Mehr— 
zahl der freien Herren und Edelleute, nahmen ſie an und 
die Räthe von Saragoſſa verſprachen die Zuſtimmung des 
Volkes und die Ausführung der bewaffneten Macht. Selbſt 
die Freunde des Perez ſchienen ſich fügen zu wollen. Don 
Pedro de Bolea und Don Antonio Ferris erſchienen in der 
Verſammlung der Abgeordneten, um in ihren Namem und 
in dem des Don Fernanda de Aragon, des Don Martin de 
la Nuza, des Don Martin de Bolea, des Don Juan Coscon, 
es Don Filipe de Caſtro, des Don Diego de Heredia, des 
Don Manuel de Lopez und mehrerer Anderer, den Wunſch 
zu erkennen zu geben, dem König ſich gefällig zu erzeigen 
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und die Friedigung des Königreiches anzubahnen. Sie ver— 
ſuchten ſogar den Perez zu überreden, daß er ſich beſſer dabei 
befinden werde, wenn er auf das Vorrecht der Manifeſtacion 
verzichte und freiwillig ſich dem heiligen Gericht ſtelle, weil 
das der einzige Weg ſey, für ihn Barmherzigkeit zu erwir— 
ken, wenn er ſich einer Schuld bewußt ſey. Sie ge 
hinzu, daß auf jede andere Weiſe ſeine Freunde ſich zu Grunde 
richten würden, ohne ihm nützlich ſeyn zu können. 1 
Perez hütete ſich wohl, darauf einzugehen. „Niemand, 
der mich liebt, kann mir in vollem Ernſt einen ſolchen Rath 
ertheilen. Mich der Inquiſition überliefern, heißt ſoviel als 
Ehre und Leben dahin geben. Molina, der dabei den Vorſitz 
führt, iſt mein Todfeind, und würde gern fein Blut ver- 
gießen, um das meinige trinken zu konnen, jo ſehr lechzt er 
darnach. Wenn er nicht dabei wäre, fo hätte ich mich ſchon 
ſeit lange dem Merejon überliefert, der ohne Leidenſchaft 
die gegen mich erhobene Klage unterſuchen und beurtheilen 
würde. Wenn MR Cardinal von Toledo dieſen und noch 
zwei andere unparteiiſche Richter ernennen will, fo will ich 
mich freiwillig ſtellen, und fie können mich züchtigen, wenn 
ſie mich als Ketzer erfinden. Gott weiß wohl, daß ich es 
nicht bin und daß ich es nie war. Ich entfliehe auch nicht 
der Gerechtigkeit, ſendern nur der Leidenſchaftlichkeit der 
Richter, die mich ſtets verfolgt hat.“ Er war vom Fieber 
ergriffen worden in Felge ſo heftiger Aufregungen und bei 
der Ausſicht auf neue Gefahren, die ſeiner warteten. Er 
ließ ſich deſſenunerachtet nicht beugen, und je verzweifelter 
feine Lage ſchien, um fo thätiger, entſchloſſener und gewandter 
zeigte er ſich. Um die Erregung in den Volksmaſſen zu er— 
halten und ſie im Nothfall für eine neue Erhebung zu ſtim— 
men, verfaßte er und verbreitete unter die Menge mehrere 
Flugſchriften oder Pasquinos, wie man ſie damals nannte. 
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Das gewaltſame Verfahren der Inquiſttoren, die Schwachheit 
des Großrichteramtes, die Treuloſigkeit der Rechtskundigen, 
die Rechtsverdrehung in ihrer Auslegung, das alte Recht der 
Fueros im Gegenſatze zu der Neuheit der Inquiſition, die 
Unerläßlichkeit bei dieſer Gelegenheit die Freiheiten zu wahren 
und zu vertheidigen, wenn ſie nicht für immer verloren gehen 
ſollten: ſo lauteten die Sätze, die er behandelte unter ver— 
ſchiedenen Formen, bald als Geſpräche, bald als Erörterun— 
gen, die mit Witz, Hohn und Berufung auf die Heiligkeit 
des Rechts ausgeſtattet und mit Warme vorgetragen waren 
in den Flugſchriften, die er ausgehen ließ und die begie— 
rig geleſen wurden. Eine von dieſen Flugſchriften enthielt 
ein Geſpräch von dem Königreich Aragonien unter dem 
Namen von Celtiberien mit ſeinen Söhnen, den Abgeord— 
neten. Celtiberien ſagt zu den Abgeordneten: „Ihr treuen 
Vertheidiger meiner Rechte, Bollwerke meiner Freiheiten, 
ſtarke Säulen der heiligen Fueros, Ihr geliebten Söhne, 
die ich freudig geboren und die Ihr E Finger Gottes 
bezeichnet ſeyd, um meine Ehre wieder zu reinigen, die an den 
Pranger geſtellt iſt, Eure Mutter fordert Euch feierlichſt auf, 
ſtandhaft zu bleiben in Erhaltung der Geſetze.“ Er erinnerte 
fie ferner daran, daß der König nur dann ein Recht habe an 
dieſes Königreich, inſofern er die von ihm beſchworenen 
Fueros achte, und daß er an dem Tage ſie angetaſtet habe, 
an welchem das Recht der Manifeſtacion verletzt wurde durch 
die Hinwegführung der Gefangenen, und daß ſie demnach 
und in Uebereinſtimmung mit den Gebräuchen ihrer Vorfah— 
ren einen neuen König erwählen konnten, von dem die Er— 
haltung der Fueros zu erwarten ſey. 

Während er auf ſolche Weiſe das Volk in Athem zu 
erhalten ſich beſtrebte, richtete er eiligſt eine Eingabe an den 
Hof des Großrichteramtes, um die Auslegung der Rechts— 
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kundigen zu widerlegen und ſich unter den Schirm der Fueros 
zu ſtellen. Da ihm darauf keine Antwort zuging und jeden 
Augenblick ſeine Auslieferung zu befürchten ſtand, ſchrieb er 
am 4. September in folgender Weiſe an den oberſten Ge— 
richtshof: a 

„Sehr erlauchte ren, * * 

„Antonio Perez gibt zu vernehmen, wie er eine Reihe 
von Rechtspuncten geſammelt, um eine Denkſchrift in aller 
Ferm zu verfa und Euren Herrlichkeiten zu überreichen 
mit dem demüthigen Geſuch, ihn zu vertheidigen in Ueber— 
einſtimmung mit den Rechten und Pflichten Eurer Würde und 
Eures Amtes. Da aber ſeine Gefahr ſo dringend geworden 
iſt, wie nun zu Tage liegt, und ſich in ſolcher Art vermehrt, 
daß ihm wohl die Furcht kommen * er kaum Zeit 
behalte, ein Blatt abzuſchreiben und noch viel weniger eine 
Denkſchrift zu verfaſſen mit der Schicklichkeit und der Eh 
furcht, die eine olchen Gerichtshof gebührt, indem jeden 
Augenblick ſeine Abführung zu befürchten ſteht, ſo hat er 
ſtatt aller Denkſchrift und aller Eingaben Euren Herrlich— 
keiten einige Bemerkungen aufgeſetzt, die er mit einigen Zei— 
len ſchließt, worin die Seele, die Ehre, ja das Leben ſelbſt 
laut zu Euch aufruft.“ 

„In ſolcher Lage und da keine Maßregeln getroffen wer— 
den gegen ſo drohende Gefahren, und da er jede Stunde von 
Abend bis zum Morgen befürchten darf, daß ſeine Perſon 
nicht mehr in Sicherheit ſey, und daß Athem und Stimme 
ihm fehlen werden, um ſeine Rettung von Euch begehren zu 
fünnen, und da eben darum Niemand den Muth hat, ihn 
u vertheidigen und eine Schrift zu ſeinen Gunſten aufzu— 
ſetzen, fo reicht er Euren Herrlichkeiten dieſelbe Vorſtellung 
ein, welche er bereits einmal Denſelben übergeben hat. Er 
erſucht und bittet Eure Herrlichkeiten bein allen Euren Pflichten 
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gegen Gott und die Menſchen, wie gegen das Königreich, 
deſſen Hoheit, Rechte und alte Verfaſſung zu erhalten Ihr 
Beruf und Amt habt, er fleht Euch an bei dem was Ihr 
ſeyd und bei der Würde, womit Ihr bekleidet, zu befehlen, 
daß dieſe ſeine Vorſtellung geprüft werde, und beſonders die 
Verpflichtung in Ueberlegung zu ziehen, welche die Fueros 
Euren Herrlichkeiten auferlegt, ſeiner Perſon zu Hülfe zu 
kommen und die Freiheiten zu ſchirmen, welche in Gefahr 
gerathen find durch die ungerechte Verfolgung, die über ihn - 
verhängt worden iſt.“ 

Mit großer Beredtſamkeit beſchwor er die Abgeordneten, 
ihn nicht der Inquiſition zu überliefern, ohne juridiſch unter— 
ſucht zu haben, ob nicht der Vertrag, der errichtet worden 
war zwiſchen dem Königreich und dem Glaubensgericht zu der 
geit, als letzteres eingeführt wurde in Aragonien, ſich dieſem 
Verfahren widerſetze, und daß wenn der Vertrag ſich nicht in 
Saragoſſa vorfinden ſollte, man ihn auf ſeine Koſten von 
Rom kommen laſſen möge, und daß man die Cortesverhand— 
lung von 1585 nachſehe, welche jede Verletzung der Fueros oder 
der einzelnen Bürger durch die Inquiſition sub judice ſtelle: 
„Ich verlange das,“ ſagte er, „unter den für mich günſtigſten 
Formen, in der beſtmöglichſten Weiſe, in der ich es verlangen 
kann nach dem Fuero und nach dem Rechte; ich verlange es 
unter Anrufung meines unverſchuldeten Unglücks, welches 
nach Gott und Menſchen der beſte Titel und der beſte Ver— 
treter iſt, den ich aufzubringen vermag; ich verlange es im 
Namen des Himmels und der göttlichen Gerechtigkeit; ich 
verlange es im Namen dieſes geſammten Königreichs, das 
mit mir und für mich leidet.“ 

Aber der Großrichter und ſeine Beiſtände waren taub 
gegen die flehentlichen Geſuche des Perez. Ihr Entſchluß war 
genommen, ſie bereiteten Alles vor, um ihn ohne Aufſehen 
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und ohne Gefährde nach Aljaferia abzuführen. Da nun Perez 
ſah, daß alle Hoffnung verloren ſey, ſo dachte er ferner nur 
daran, aus dem Sefängnif der Manifeſtados zu entfliehen, 
wie « nderthalb Jahre vorher aus dem zu Madrid entflohen 
war. x. verhandelte dieſen Plan mit Gil de Meſa, Don 
Martin de la W omas ueda, Chriſtoval Frontin, 
Francesco de Ayerbe, Manie Nez de San Juan und Juan 
de Aynſa, die ihm treu ergeben geblieben waren. Mit Hülfe 
einer Feile, die ſie ihm verſchafften, durchſchnitt er das Git— 
ter ſeines Fenſters. Er arbeitete drei Nächte 1 Noch 
eine Nacht und die Eiſenſtäbe ſeines Gefängniſſes fielen, um 
ihm freien Durchgang zu geben. Er war ganz nahe daran 
zum zweiten Mal frei zu werden, und er glaubte ſich deſſen 
ſchon gewiß, als der verrätheriſche Juan de Baſante, der 
Alles von ihm erfahren hatte, die Vater Arbiol, Roman, 
Escriva und Garces, Alle von der Geſellſchaft Jeſu, davon 
unterrichtete und fie veranlaßten ihn, den Inaquiſitoren 
Anzeige zu machen. Dieſe berichteten ſofort an den Groß— 
richter, der Perez überra mitten unter den Vorbereitun— 
gen zu ſeiner Entweichung, und ihn in einem andern Theile 
des Gefängniſſes in engeren a brachte. 

Nachdem dieſer Fluchtverſuch geicheitert, war Perez den 
Inquiſitoren und dem König völlig preisgegeben. Philipp II. 
hatte die Vorſicht geübt, für die königliche Macht den Bei— 
ſtand der Abgeordneten, der Richter und des hohen Adels 
von Aragonien aufzubringen, indem er ihnen ſeine Zufrieden— 
heit und ſein Wohlwollen freundlichſt zu erkennen gegeben 
hatte. Er hatte in den liebreichſten Ausdrücken geſchrieben 
an den Grafen von Aranda und an andere Herren, denen er 
ſpaͤter die Köpfe abhauen ließ, und ſie darum angegangen, 
mit ihren Verwandten und Freunden die Maßregeln zu unter— 
ſtützen, welche der Vicekoͤnig nehmen werde, um die Aus— 
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lieferung des Perez zu ſichern. Dieſe Auslieferung wurde 
feſtgeſetzt auf Dienſtag den 24. September. Geronimo Oro, 
der zugleich Mitglied des beſtändigen Landſchaft-Ausſchuſſes 
und Geheimſchreiber des heiligen Gerichts war, ſchrieb am 
20. an den Inquiſitor Molina: „Der Vicekönig hegt alle 
Hoffnung, daß die Auslieferung friedfertig vor ſich gehen 
werde, ſowohl wegen der Zuſicherungen, die er von den mei— 
ſten Edelleuten empfangen hat, als auch wegen der Verſpre— 
chungen der Bewohner des Magdalenen-Viertels, welche, wie 
er mir geſagt hat, ſich ihm unter Bezeigung von Reue 
angetragen haben, ſo daß, da außerdem noch die Beſchäfti— 
gung mit der Weinleſe das Unternehmen begünſtigt, ich zu— 
verſichtlich annehmen kann, daß Alles ohne Beunruhigung aus— 
geführt werde.“ 

In Folge dieſer Uebereinkunft und der im Voraus ver— 
abredeten Maßregeln, ſetzten die Inquiſitoren am 23. ein 
neues Mandat auf, welches den Großrichter und die Beiſitzer 
ſeines Gerichtshofes anhielt, Perez und Mayorini dem Glau— 
bensgerichte auszuliefern. Dieſe Urkunde war im gewöhn— 
lichen Rechtsſtyl verfaßt, aber die Inquiſitoren hatten dabei 
Sorge getragen, der aragoniſchen Empfindlichkeit in keinerlei 
Weiſe zu nahe zu treten, indem ſie es vermieden, die Ders 
nichtung des Vorrechtes der Manifeſtados auszuſprechen, wie 
es in einer früheren Weiſung geſchehen war. Das gegen— 
wärtige Mandat wurde von dem Geheimſchreiber Lanceman 
de Sola am 24. Miche zehn und eilf Uhr Morgens dem 
Großrichter übergeben, der bereits mit ſeinen fünf Beiſitzern 
im Gerichtsſaale Platz genommen hatte. Der Großrichter 
ließ ſogleich die Abgeordneten des Königreiches Aragonien 
und die Geſchwerenen der Stadt Saragoſſa zu ſich beſcheiden, 
um mit ihnen zu berathen. Die beiden Abgeordneten Don 
Juan de Lung und Miguel Turlan, ſo wie die beiden 
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Geſchworenen Bucle Metelin und Lazaro de Orera, gefolgt 
von vielen Bürgern, begaben ſich nach dem Gerichtsſaal. 
Hierauf nahm der Beiſitzer Martin Baptiſta de la Nuza das 
Wort, ſetzte die ganze e auseinander, erörterte die Rechts— 
frage und ſchloß dahin, daß in Uebereinſtimmung mit der 
Entſcheidung der Rechtskundigen und dem Verlangen der 
Inquiſitoren, Perez und Mayorini aus dem Gefängniſſe der 
Manifeſtacion nach dem des Glaubensgerichts geführt wer— 
den ſollten. Als der Großrichter und ſeine Beiſitzer dieſe 
Schlußfolge angenommen hatten, gaben die Abgeordneten, die 
Geſchworenen und ihre Begleiter laut ihre Zuſtimmung. 
Nachdem die Richter und die Vertreter Aragoniens ſich ſo 
in Uebereinſtimmung geſetzt hatten mit den Behörden von 
Saragoſſa, ſchritt man zur Erfüllung einer letzten geſetzlichen 
Formalitaät. a 8 

Der Gerichtsbeiſitzer Micer Gerardo Claveria eröffnete 
eine Gerichts ſitzung, und nachdem der Gerichtsſchreiber Juan 
de Mentibe die Urkunden vorgeleſen hatte, verkündigte er das 
Auslieferungserkenntniß Gegenwart der Anwälte, des Pro— 
curators und aller Anw en, welche er einlud, ihn zu be⸗ 
gleiten, wie auch, wenn es öthig ſeyn ſollte, ihm werkthä— 
tige Beihülfe zu leiſten. Beiſitzer Claveria unter Vor— 
austritt der berge des höchiten Gerichts, die beiden Ab— 
geordneten, Luis r Decan von Teruel, und 
Michele Turlan, fewie auch der Geſchworene Inigo Buele 
Metelin, ebenfalls unter re, A traten 
aus dem Landſchaftsgebaͤude, gefolgt von einer wegenden 
Menſchenmenge. An der Spitze des Zuges war eine Rotte 
von Schützen, und zuletzt kam der Statthalter mit der rei— 
tenden Garde des Koͤnigreichs. In ſolcher Weiſe begaben fie 
ſich nach der Wohnung des Vicefönigs, wo bei dieſem ver— 
ſammelt waren ſeine bürgerlichen und peinlichen Gerichtsräthe, 

Antonio Perez und Philipp 11. II. 4 
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der königliche Kanzler, der Herzog von Villahermoſa, die 
Grafen Aranda, Saſtago und Morata, mit vielen Herren 
und Edelleuten, umgeben von ihren Hörigen und Alle be— 
waffnet. Nachdem ſie vereinigt waren, begab ſich der ge— 
ſammte Zug in eindringlicher und kriegeriſcher Haltung nach 
dem Marktplatze, der, wie die vorzüglichſten Straßen, von 
drei Uhr Morgens an mit Truppen beſetzt war. Sobald ſie 
dort angekommen waren, gingen der Beiſitzer Claveria, der 
Abgeordnete Miguel Turlan und der Geſchworene Inigo Bucle 
Metelin allein in das Gefängniß der Manifeſtados, um Perez 
und Mayorini dem Inquiſitions-Alguazil Alonzo de Herrera 
zu überliefern. 

Diesmal ſchien Perez verloren. Deſſenungeachtet hatte 
er nicht alle Hoffnung aufgegeben. Mayorini, der ſich mit 
Aſtrologie abgab, hatte ihm angekündigt, daß der Quergang 
ſeines Sternbildes mit dem Monde des Septembers aufhö— 
ren werde, und Gil de Meſa hatte ihm in derſelben Nacht 
geſchrieben, ohne Sorge zu ſeyn und zu rechnen auf den Bei— 
ſtand feiner Freunde. Dieſer unverzagte Aragonier hatte den 
lauen Eifer erweckt und den ſchwankenden Muth Derer be— 
lebt, die mit der Sache dea ihre eigenen Rechte zu 
vertheidigen gemeint waren. inige Tage vorher hatte er 
zu Baſante geſagt: „Ich ſchwöre zu Gott 1 daß wenn die 
ganze Welt von Perez abfällt, ſo werde ich ihm nicht ent— 
ſtehen; nein, ich werde auf dem Markte gegen Alle losgehen, 
und wären ihrer Hunderttauſende, und ich werde mich ſeinem 
Dienſte hingeben mit meinem Leben, wenn es ſeyn muß, 
damit ihm ſein Recht werde. Ich werde ihn lieber tödten, 
wie er mir geheißen hat, als ihn in den Händen der In— 
quiſition zu erblicken. Don Martin de la Nuza hat ſich 
angetragen, mich zu begleiten mit ſeinen Diener (lacayos1), 


1) Lacayo, Bediente mit Livree, Nach dem Wörterbuch 
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die bewaffnet und entſchloſſenen Muthes find; Don Diego de 
Heredia ſcheint einige Umſtände zu machen, aber ich glaube, 
daß er einen feine Pflicht thun wird; wir haben den 
Don Juan Torellas beſchickt und er hat verſprochen uns 
beizuſtehen mit guten Leuten. Ich ſchwöre es Euch noch ein 
mal, daß wenn die Inquiſition mit einem Streich wieder 
kommt, ſo werden die Tauben ſogar von uns hören. Wenn 
die Vaſallen des Grafen von Fuentes und die der andern 
Lehensherren uns „Libertad“ rufen hören, fo werden fie mit 
uns gemeinſchaftliche Sache machen. Sie mögen nur kommen, 
ich brenne danach, mich an der Arbeit zu ſehen.“ 

Was Gil de Meſa verkündet hatte, wurde Punkt für 
Punkt ausgeführt. In der That waren am Morgen des 
24. Septembers Don Diego de Heredia und Don Martin 
de la Nuza im Hauſe des Don Juan de llas mit den 
Leuten, welche dieſer herbeigeſchafft hatte, und Gil de Meſa 
war auf dem Anſtande im Hauſe des Don Hege de Heredia mit 
einem Haufen von Lacayos, die voll Muth und Entſchloſſenheit 
waren. In dem Augenblicke, als man dem Perez Fußeiſen an— 
legte, um ihn mit mehr Sicherheit im . Aljaferia 
zu bringen, trat Don Nun de la Nuz en Don Diego 
de Heredia und Don 
wagten — mit einem Schilde, am Arme und den bloßen De— 
gen in der Hand, an die itze eines bewaffneten Haufens, 
der jeden Augenblick durch Leute aus dem Volke vergrößert 
wurde. Er ließ auf die Soldaten ſchießen, welche die Hinter— 


der ſpaniſchen Akademie nannte man in altern Zeiten Lacavos 
leichte Fußſoldaten oder Diener und Schildknappen, welche die Rit— 
ter oder vornehmen Edelleute (hombres ricos) begle ideten bei 
dungen oder im Kriege. g 
4 * 


an de Torrellas nicht nachzuahmen 
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häuſer der großen Straße bewachten, verjagte ſie aus ihrem 
Standpunkte und drang nun durch das Thor von Toledo mit 
ſeinen Leuten hervor auf den großen Mae fand 
er bereits Gil de Meſa und Francesco de Ayerbe, die mit 
Waffen in der Hand, gefolgt von Lacayos, die mit Büchſen 
bewaffnet waren, und unterſtützt vom Volke, die Sattlerſtraße 
durcheilt und auf den Marktplatz vorgedrungen waren, indem 
ſie unter dem Rufe „Liberdad“ mit der erſten Salve die Sol— 
daten, die hier ſtanden, verjagt hatten. Als nun die Trup— 
pen des Statthalters und des Vicekönigs ſahen, daß ſie von 
zwei Seiten angegriffen wurden, flohen ſie, und ließen die 
Angreifer als Meiſter des Platzes zurück. Der Vicekönig, die 
Richter und Herren, welche Perez begleiteten, nahmen ihre 
Zuflucht in ein Haus, welches ſie verrammelten. ber das 
Volk legte Feuer an, und ſie entgingen nur der Gefahr da— 
durch, daß ſie die Hintermauer durchbrachen und nach dem 
Palaſte des Hern Villahermoſa liefen, welcher befeſtigt 
war. Die Beiſitzer, die Abgeordneten, der Geſchworene und 
der Alguazil, die Perez umgaben, wurden vom Entſetzen 
übermannt, verließen ihn, flüchteten in die Häuſer und nach— 
her über die 1 dem Palaſte des Großrichtexs. Die 
ſiegreichen Aufwiegler befreiten Peng und trugen ihn im 
Triumph nach dem Hauſe des Don Diego de Heredia. Perez 
ſtieg ſogleich zu Pferde mit Gil de Meſa, Francesco de 
Ayerbe und zwei Lacayos, und verließ Saragoſſa durch das 
Thor von Santa-Engracia, gefolgt von einer großen Volks— 
menge, welche unter Zuruf und guten Wünſchen für ſeine 
Rettung ihn eine Viertelſtunde Wegs begleitete. Er begab 
ſich in's Gebirge und hielt erſt an, nachdem neun Landſtun— 
den zurückgelegt waren, worauf er ſich von Francesco Ayerbe 
trennte und mit Gil de Meſa allein blieb. Er blieb meh— 
rere Tage lang in den Bergen verſteckt, ging nur Nachts 
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aus, 1 zu ſuchen, und lebte v twas Brod, was 


er mit nommen hatte. Er wartete einen günſtigen Au⸗ 
genblick ab, um über die Pyrenäen zu kommen durch die 
Schlucht von Ronceval. Da aber Ausſendlinge des Statt— 
halters ihm auf der Spur waren, ſo kehrte er um auf den 
Rath des Don Martin de la Nuza, und kam am 20. Okto— 
ber verkleidet nach Saragoſſa zurück, wo Don Martin ihn 
in ſeinem Hauſe verſteckt hielt. 


* * 


VI. 


Zuſammenziehung eines caſtilianiſchen Heeres an der Grenze 
von Aragonien. — Deſſen Einzug in Saragoſſa. — Ver— 


haftung und Hinrichtung des Großrichters. — Hinrichtung 
oder Flucht der Häupter des Aufſtandes. — Todesurtheil des 
heiligen Glaubensgerichts gegen Perez und neunundſechszig 
Mitverurtheilte. — Autodafé in Saragoſſa. Zerſtörung der 


alten aragoniſchen Freiheiten. 


Der Aufſtand 24. September hatte ſich gelegt gegen 
fünf Uhr Abends, dem die Gefangenen befreit und Perez 

flohen war. Mit Ausnahme ven igen Freiheitsrufen, 
die noch zu hören waren von einigen Banden, welche Nachts 
die Straßen von Saragoſſa durchſtreiften, ſchien Alles zur 
Ordnung zurückgekehrt. Die Abgeordneten des Königreichs 
bereiteten eine Botſchaft nach Madrid vor; der Bicefönig 
berichtete an Philipp II. und legte Rechenſchaft ab über die 
Maßregeln, welche er angeordnet hatte, um einem Volks— 
tumulte vorzubeugen, ſowie über die Gefahren, denen er 
ausgeſetzt geweſen war. Philipp II. zeigte keinen Zorn und 
ſchien keine Strenge üben zu wollen. Er ſchrieb an 
Vicekonig, daß er die Abordnung empfangen und fie mit 
Vergnügen anhören werde; er beauftragte ihn, es in 
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feinem Namen kund zu geben, wie er wolle und wem es zu 
erfahren zukomme, und fügte hinzu: „Ich bin ebenſo gerührt 
über die Gefahr, welch Ihr zu beſtehen hattet, als ich zu— 
frieden bin mit dem Eifer und Klugheit, die Ihr an den 
Tag gelegt habt, Ihr ſowohl wie alle diejenigen, welche Euch 
bei dem Vorgange des 24. September Beiſtand leiſteten. Ich 
ſtatte Euch dafür meinen Dank ab, den Ihr auch insbeſondere 
denen zu erkennen geben mögt, welche Euch geholfen haben. 
Dieß iſt eine gerechte Anerkennung der Treue und Er— 
gebenheit, welche Ihr Alle an den Tag gelegt für meinen 
Dienſt und die Wohlfahrt des Königreichs. Gegeben zu St. 
- orenzo am 1. Oktober 1591. Ich der König. 

Wiewehl Philipp II. ſolche Ruhe zeigte und Zufrieden— 
heitsbezeugungen ertheilte, fo hatte er doch diesmal die be— 
ſtimmte Abſicht, die Aufrührer zu beſtrafen und den Aufruhr 
zu benutzen, um feine Macht in Aragonien zu erweitern. 
Meiſt dient ein Aufruhr nur dazu, die Volksrechte bloß zu 
geben, wenn er ſie nicht ſchafft und begründet. Volkserhe— 
bungen, unternommen in einem Geiſte blos örtlicher Unab- 

haͤngigkeit, hatten keine wahrſcheinliche Ausſicht auf Erfolg 
u einer Zeit, wo der allgemeine Lebensgang der Staaten 
“ah: Richtung nach monarchiſcher Einheit dahin ſtrebte, große 
Königreiche zu begründen aus den kleinen Gebieten, welche 
während der Auflöſung des Mittelalters ſich unter beſonderer 
Geſetzgebung gebildet hatten. Die ſpaniſche Halbinſel gehorchte 

dieſer Richtung. Im Laufe eines Jahrhunderts, von 1474 — 

1580, waren die Königreiche Caſtilien, Aragonien, Valencia, 
Granada, Navarra und Portugal unter dieſelbe Herrſchaft 
vereinigt worden. Durch die Staatskanzleien, welche Carl V. 

d Philipp II. im Mittelpunkt der Herrſchaft und in unmit- 

barer Nähe des Oberhaupts aller Gebiete eingeführt hatten, 

trat eine allgemeine Verwaltung nach und nach an die Stelle 
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der Ortsverwaltungen, in allen dieſen königlichen Landſchaften. 
Dieſe Aenderung war auch eine Art von Umwälzung und ſie 
wurde erleichtert gerade durch die Verſuche, welche die Be— 
theiligten machten, um zu verhindern. Die Caſtilianer 
hatten ihre Vorrechte eingebüßt nach dem Aufſtande der Com— 
muneros unter Carl V., und man konnte wohl annehmen, 
daß die Aragonier die ihrigen verlieren würden nach dem 
Aufſtande der Vertheidiger der Nationalfueros unter Philipp II. 
Seit lange lauerten die Könige von Spanie f einen ſol⸗ 
chen Vorwand, um ſie ihnen zu entziehen. an berichtet, 


daß die Königin Iſabella die Katholiſche, eines Tags äußert 
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„Ich wünſche nichts mehr, als daß die Aragonier ſich auf: 
lehnen, um eine gute Gelegenheit zu bekommen, ihre Fueros 
zu zerſtören.“ Als dieſe Gelegenheit ſich darbot ließ ihr Groß— 


enkel ſie nicht ungenützt vorübergehen. 


Gerade zu der Zeit, als Philipp II. den aragoniſchen 
Abgeordneten, welche bei ihm die Verzeihung des Vorgefal— 


lenen nachſuchen ſollten, gnädigen Zutritt ertheilte, befahl 


er 


die Bildung eines caſtilianiſchen Heeres in Agreda, an der 
Grenze von Aragonien. Der Befehl über dieſes Heer wurde 
dem Don Alonzo de Vargas übertragen. Dieſer Heermeiſter * 


war nicht von hoher Geburt und ebendeßhalb nicht verwan 


mit einflußreichen Familien in dem Königreiche, welches zu 
beſetzen und zu beſtrafen ihm aufgegeben war. Die Zuſam— 
menziehung von caſtilianiſchen Truppen in der Nachbarſchaft 
erregte in Aragonien die höchſte Beſtürzung. Am 27. Oktober 


erſchienen Don Diego Fernandez de Heredia, Don Pedro 


de 


Bolea, Don Miguel de Seſe, Don Balthafar de Gurrea, 
Don Juan de Aragon, Don Juan de Moncayo, Don Juan 
Aguſtin, Don Martin de la Nuza, Manuel Don Lope, Chri— 
ſtoval Frontin, vor dem beſtändigen Landſchaftsausſchuſſe, 


und forderten ihn auf, die Vertheidigung des Königreich 


es 
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vorzuſehen, wie es vorgeſchrieben im Fuero vom Jahr 1300, 
und in Uebereinſtimmung mit dem Fuero vom Jahr 1361, 
Vargas und ſeine Soldaten dem Tode verfallen zu erklären, 
wenn ſie es wagen ſollten, die Grenze zu überſchreiten. In 
Folge dieſes Aufrufes beriethen die Stände über die drohende 
Gefahr und über die Mittel, ihr vorzubeugen; ſie forderten 
alle Städte Aragoniens zum Beiſtand auf und verlangten 
von den ändigen Landſchaftsausſchüſſen im Königreiche 
Valencia dem Fürſtenthume Catalonien die Beihülfe, 
welche bedungen war in Verträgen zwiſchen dieſen drei Ländern 
für den Fall, daß eines von ihnen einem feindlichen Angriffe 
Do ausgefegt wäre. Zu gleicher Zeit ſchrieben ſie Schlag auf 
Schlag an den König, und gaben ihm zu bedenken, daß der 
Eintritt von caſtilianiſchen Truppen auf ihr Gebiet den Fueros 
zuwider laufe, und daß ſie in die Nothwendigkeit verſetzt 
würden, ſich dem offen zu widerſetzen. In der Antwort Phi— 
lipp II. vom 2. November verläugnete und geſtand er zugleich 
hal d halb ſeine Abſicht. 
„Abgeordnete, ich habe alle Eure Briefe empfangen, ſo— 
wohl diejenigen, die Ihr mir durch Eure Boten habt zukom— 
n laſſen, als diejenigen vom 28. und 29. des letzten Monats. 
ch will der vollen Ueberzeugung verbleiben, daß in Allem 
was vorgeht, in den Schriften und Geſuchen, welche Euch 
zugeſtellt werden, Ihr verſchreiten werdet als gute und erge— 
bel Unterthanen, wie es auch Eure Pflicht iſt, beſonders 
da mein Heer keinen Gebietseintritt vorhat, und in der That 
nicht eingetreten iſt um ein Gericht handzuhaben. In Wirk— 
lichkeit begiebt ſich dieſes Heer nach Frankreich, und es wird 
nur Halt machen, um der Gerichtsbarkeit Leben und Kraft 
zu verleihen, damit fie geübt werden könne in den Händen 
der zuſtändigen Staatsdiener und gemaͤß der Verfaſſung des 
Königreichs. Indem Ihr die Frage erörtert habt, ob das 
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Heer eintritt, um eine Gerichtsbarkeit zu üben und Leid zuzu— 
fügen, habt Ihr eine Beleidigung geübt. Dieſe Beleidigung 
iſt noch größer von Seite derer, die ſich ſolche Dinge vorſtellen 
und auf einen ſo eitlen Grund hin Vorſchläge und Geſuche 
einreihen, indem ſie in allem dieſem ein Ihren Pflichten wider— 
ſtrebendes Mißtrauen an den Tag legen.“ 

Philipp II. fügte hinzu, daß die Lügen einiger Menſchen 
und die offenbare Unterdrückung, welche ſie gegen die andere 
übten, ihn genöthigt hätten zu der Aushülfe zu ſchreiten, 
welche als das einzige Mittel zu betrachten wäre. Er ver— 
ſicherte, daß er dieſes Mittel mit Mäßigung anwenden werde, 
und es ſchien, daß nur die Hauptſchuldigen von Begnadigung 
ausgeſchloſſen werden ſollten. Er verkündigte den aragoni— 
ſchen Abgeordneten die nahe Ankunft ſeines Bevollmächtigten 
Don Francesco de Borgia, Marquis von Lombay, der ihnen 
umſtändlich ſeine Abſichten zu erkennen geben werde, und er 
erſuchte fie, ſich unterdeſſen nicht von unbotmäßigen Anſchlägen 
hinreißen zu laſſen, weil dieſe geeigneter wären ein König— 
reich umzuwälzen als die Wiederherſtellung eines Vorrechtes 
herbeizuführen, das weder verletzt noch bedroht ſey. Am 
Schluſſe ſagte er: „Es war ſtets mein Wille, und ich habe 
ihn nicht geändert, die Fueros zu erhalten, ſo liebreich als 
möglich zu verfahren und Euch zu begünſtigen durch Erhal— 
tung des Friedens im Königreiche und durch Fortdauer einer 
Eintracht, deren Ergebniß ſeyn muß, meinen Unterthanen 
den guten Ruf zu bewahren, den ſie genießen. Da ich keinen 
andern Wunſch habe, ſo werden Diejenigen, welche ſich meinem 
Willen nicht fügen, ſich ernſthaft verfehlen und ſchwere Ver— 
antwortlichfeit auf ſich laden. Was Euch betrifft, Ihr werdet 
dem Genüge leiſten und Euch benehmen, wie es Euch bedeutet 
worden iſt, damit von der einen wie von der andern Seite 
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Denen keine Entſchuldigung verbleibe, die freiwillig ihren 
Untergang beſchließen möchten. 5105 

„Gegeben im Prado am 2. November 1591. 

Ich der König.“ 

Statt dieſen Rathſchlägen Gehör zu geben, bereiteten 
ſich die Abgeordneten und die Häupter in Aragonien auf den 
Kampf vor. Wie es ihr Gebrauch war unter ſchwierigen 
Umſtänden, hatten ſie dreizehn Rechtskundige zu Rath gezo— 
gen, und von dieſen hatten zwölf erklärt, daß die Fueros 
den Widerſtand gegen das caſtilianiſche Heer vorſchrieben. 
Infolge dieſes Dafürhaltens hatten die Mitglieder des be— 
ſtändigen Ausſchuſſes und die fünf Richter des oberſten Ge— 
richtshofs die Geſetzmäßigkeit und Dringlichkeit der Verthei— 
digung verkündigt, die Bildung eines Heeres vorgeſchrieben, 
dem Großrichter ſeinem Amte gemäß den Oberbefehl ae 
tragen und Don Martin de la Nuza zu ſeinem Heermei 
ernannt. Sie verſahen diejenigen mit Waffen, welche Feine, 
hatten, und nahmen die Geſchütze, welche ſich vorfanden in 
den feſten Schlöſſern des Herzogs von Villahermoſa. Unglück— 
licher Weiſe empfingen ſie keine Beihülfe vom Fürſtenthum 
Catalonien und vom Königreich von Valencia, und mit Aus— 
nahme von Teruel und Albarracin erhob ſich keine Stadt 
Aragoniens für ſie. Dieſe Lauheit war ein ſehr ſchlimmes 
Vorzeichen, denn ſie deutete an, daß die Aragonier nicht mehr 
an die Güte ihrer Sache glaubten, oder nicht mehr im Stande 
waren, ihr den Sieg zu verſchaffen. Ehe das Heer Philipp II. 
ſich in Bewegung ſetzte, erſchienen vier Sendboten und Notare 
des Großrichters von Aragonien bei Vargas, um ihm das gegen 
ihn ausgeſprochene Todesurtheil zu verkündigen, wenn er das 
Gebiet des Königreichs verletzte. Vargas hörte fie ruhig an und 
antwortete ihnen, daß er ſein Recht in Sarageſſa beweiſen 
werde. Darauf ließ er ſie in Frieden ziehen und trat über die 
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Grenze mit einem Heer von 10,000 Mann Fußvolk und 
1500 leichte Reiter oder Schützen zu Pferde, wohlverſehen 
mit Geſchütz und Kriegsbedarf. Don Juan de la Nuza ließ 
Sturm läuten, entfaltete das Banner des heiligen Georgs 
und zog Vargas entgegen. Er nahm ſeine Stellung drei 
Stunden von den caſtilianiſchen Truppen entfernt. Aber das 
kleine Volksherr, das ihm gefolgt, war 1 anſehnlich 
noch kriegeriſch genug, um Vargas den Weg zu verlegen. Don 
Juan de la Nuza begriff das und bei ſeinem ſchwachen Cha— 
rakter und im Gefühl ſeiner Unmacht zog er ſich in eines 
ſeiner Schlöſſer zurück; und ſo thaten auch der Abgeordnete 
Don Juan de Luna und der Geſchworene von Saragoſſa, 
welche ihm beigegeben waren. Die Aufſtändiſchen, die ſich 
ohne Oberhaupt ſahen, zogen ſich ſtürmiſch nach Saragoſſa 

ück. Die Aragonier hatten die Gewohnheit der Freiheit 

ibehalten, aber ſie hatten es verlernt ſich zu ſchlagen, und 
ſo mußten ſie die Rechte verlieren, die fie nicht mehr zu 
vertheidigen wußten. 

Da Don Alonzo de Vargas keinen Widerſtand vorfand, 
zog er am 12. November in Saragoſſa ein, welches Perez 
klüglich am 11. verlaſſen hatte, um zum zweiten Male das 
pyrenäiſche Gebirge aufzuſuchen, und ſich von dort nach 
Bearn zu begeben zu der Schweſter Heinrich IV. Das ge— 
lang ihm glücklich und er wurde von dieſer Fürſtin empfangen 
mit ſo eifriger Theilnahme, als die wichtigen Staatsgeheim— 
niſſe einflößten, von denen er Kunde hatte, und als ſein Un— 
glück es verdiente. 

Vargas trat nicht ſogleich mit Strenge auf. Er begnügte 
ſich damit, die vorzüglichſten Plätze und Straßen von Sara— 
goſſa mit Wachpoſten zu beſetzen und Geſchütze aufzupflanzen. 
Es hatte den Anſchein, als wolle Philipp II. die überwun— 
denen Aragonier ſchonen und mit ihnen verhandeln. Don 
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Francesco Borgia, dem er Vollmacht ertheilt hatte, traf am 
28. Dezember in Saragoſſa ein und eröffnete eine Berathung 
mit den Abgeordneten über die letzten Ereigniſſe und über 
die Mittel, die königliche Gewalt zu vereinbaren mit den 
Fueros. Philipp II. ernannte ſogar ein Mitglied des hohen 
aragoniſchen Adels, den Grafen von Morata zum Bicefönig 
an die Stelle des Don Miguel Ximeno, der beim Ausbruch 
des Krieges in ſein Bisthum Teruel zurückgekehrt war. Der 
Graf von Morata, der am 24. Mai auf der Volksſeite ſtand, 
hatte ſich nachher der königlichen Sache zugewendet. Seine 
Ernennung wurde betrachtet als ein Pfand der Verſöhnung 
und der Nachgiebigkeit; ſie beruhigte Viele von denen die 
Saragoſſa verlaſſen hatten, und nun keinen Anſtand nahmen 
dorthin zurückzukehren. * 
* Die Abgeordneten beriefen ſich auf die e als wenn 
e in der Lage geweſen wären, ihnen Eingang zu verſchaffen, 
und erklärten, daß ſie keine Unterhandlungen beginnen ul 
ſo lange fremde Truppen ſich im Königreiche befänden. Zugleich 
ſchrieben ſie am 12. Dezember einen ſehr demüthigen Brief 
an den Prinzen von Aſturien, damit er als ihr Vermittler 
auftreten möchte bei ſeinem königlichen Vater und ſeine Gnade 
zu ihren Gunſten anflehe: ſie beſchworen ihn im Namen des 
ganzen Königreichs, das unter den Fehlern einer kleinen Zahl 
leiden müſſe, ihnen die Huld des glorreichen Monarchen wieder 
zuzuwenden. Sie riefen dieſe Wohlthat an als einen reinen 
Ausfluß des königlichen Mitleids, und ſchloſſen ſo ihren Brief: 
„Wir legen unſer Heil in die Hände Eurer Hoheit und bitten 
Hochdieſelben es nicht zu verſchmaͤhen, ſich dieſes neue Verdienſt 
um uns zu erwerben. Wir werden Euch demnächſt angehören 
durch die Barmherzigkeit, wie wir Euch angehören durch Recht 
und Geburt. Der Allmaͤchtige möge die erlauchte Perſon Eurer 
Hoheit in ſeine Obhut nehmen, wie die u es bedarf.“ 
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Diefer Brief rührte nicht Philipp II. Da er erachtete, 
daß der Augenblick gekommen ſey, um alle Verſtellung abzu— 
legen, ſo verſchob er nicht weiter die Ausführung ſeiner Ab— 
ſichten. An die Stelle der Schonung trat nun herbe Strenge, 
und die Unterhandlung verlief ſich in Züchtigungen. Am 18. 
Dezember kam Don Gomez Velasquez, Ritter vom St. Ja— 
cob und Stallmeiſter des Prinzen von Aſturien, als neuer 
Vollmaͤchtsträger in Saragoſſa an. Er überbrachte die ſchreck— 
lichen Beſchlüſſe feines Herrn. Acht Tage nach feiner Ankunft 
wurden auf ſeinen Befehl der Herzog von Villahermoſa, Ab— 
kömmling der alten Könige des Landes, der Graf von Aranda 
und der Großrichter Don Juan de la Nuza zum Feldobriſten 
Vargas berufeu und für Staatsgefangene erklärt. Um einen 
großen Schreck in Saragoſſa zu verbreiten, führte man den 
erſten Schlag gegen denjenigen, der in ſeiner Perſon die Un- 
abhängigkeit Aragoniens und fein Erhebungsrecht darſtellte 
5 Don Juan de la Nuza viel Nachgiebigkeit und 
Schlaffheit gezeigt, wiewohl er Perez der Inquiſition über— 
liefert und nichts gegen das caſtilianiſche Heer übernommen 
hatte, ſo wurde er doch beſtraft, als wenn er ein kühner 
Aufwiegler geweſen wäre, was ihm vielleicht geſtattet haben 
würde, es mit Erfolg ſeyn zu können. Man wollte die Ge— 
walt der oberſten Landſchaftsbehörden vertilgen in dem Blute 
des Würdeträgers ſelbſt. Gleich nach ſeiner Verhaftung wurde 
ihm angekündigt, ſich zum Tode vorzubereiten. Und wer iſt 
der Richter, der einen ſolchen Spruch gethan? fragte er be— 
ſtürzt. Der König, antwortete man ihm. Er verlangte dieſes 
Urtheil zu ſehen und man zeigte ihm einige eigenhändige 
Zeilen Philipp II., die ſo lauteten: „Ihr ſollt Don Juan 
de la Nuza, den Großrichter von Aragonien ergreifen und 
ihm den Kopf abhauen. Ich will die Nachricht ſeines Todes 
zugleich mit der Sad feiner Verhaftung empfangen.“ Nies 
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mand, ſagte der unglückliche Edelmann, kann mich verurthei— 
len, als die verſammelten Cortes, der König und mit ih 
das Königreich. Aber was konnte es dem Ueberwundenen 
helfen, ein Recht anzurufen, wenn der Ueberwinder Willen 
und Macht hatte, es zu verläugnen ? Bon Juan de la Nuza 
wurde ins Gefängniß geführt und einigen Vätern der Geſell— 
ſchaͤft Jeſu anheim geſtellt, welche ihm bis zum Augenblicke 
ſeines Todes beiſtehen ſollten. In derſelben Nacht errichtete 
man ein Blutgerüſte auf dem Marktplatze und am folgenden 
Morgen beſtieg es der letzte von den unabhangigen Großrich— 
tern von Aragonien in Trauerkleidern und mit Fußeiſen. 
Wie er ſein Gebet kniend verrichtet hatte, wurde ihm der Kopf 
abgehauen im Angeſichte ſeiner beſtürzten Landsleute. Auf dem 
Blutgerüſte hatte man einen Anſchlag gemacht der Folgendes 
enthielt: n 
„So läßt der König, unſer Herr, dieſem Edelmanne fein 
echt widerfahren, weil er Verräther geweſen, weil er die 
Waffen ergriffen hat gegen die Majeſtät ſeines Königs und 
angeborenen Herrn, gegen den er ausgezogen iſt mit Banner 
und Kriegsgeräth, und weil er unter dem Scheine verſtellter 
Freiheit dieſe Stadt und die anderen Städte des Königreichs 
und der benachbarten Königreiche aufgewiegelt hat. Der König 
befiehlt, ihm den Kopf abzuhauen, ſein Hab und Gut einzu— 
ziehen, feine Häufer und Schloͤſſer niederzureißen, und verur— 
theilt ihn ferner zu allen den gegen ſeines Gleichen verhäng— 
ten Strafen.“ | 
Die Hinrichtung des Don Juan de la Nuza verbreitete 
heftigen Schreck in Aragonien, welches eine erbliche Ehrfurcht 
hegte für den Abkömmling dieſes erlauchten und edlen Ge— 
ſchlechts, dem ſeit 242 Jahren die Würde eines Großrichters 
überantwortet war, womit der König Alfonz V. im Jahr 1450 
den Ferrer de la Nuza belehnt hatte. Wie Perez es ein- 
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dringlich jagt: „Mit ihm wurde das Recht getödtet.“ Diefer 
erſten Hinrichtung folgte eine Reihe von andern. Der Herzog von 
Villahermoſa, der den beiden Aufſtänden vom 24. Mai und 24. 
September fremd geblieben war, wurde dem Fuero zum Trotz nach 
Caſtilien geführt und zu Burgos enthauptet, weil er, wie jeder 
gute Aragonier ſollte, ſich angeboten hatte, die Vorrechte feines 
Landes zu vertheidigen, als man die Rechtmäßigkeit des Wi— 
derſtandes gegen das caſtilianiſche Heer verkündigt hatte. Der 
Graf von Aranda wurde nach dem Gefängniſſe des Fleckens 
Alaejos geführt, und entging nur dem Blutgerüſte, weil er 
im Gefängniß ſtarb, ehe fein Urtheil gefprochen wurde. Die 
Freiherren von Barboles von Purroy, aus den edeln Ge— 
ſchlechtern der Heredia und der Luna wurden zu Saragoſſa 
enthauptet. Der Doktor Lanzi, Senator in Mailand, den 
Philipp II. zum Gerichtsverwalter in Aragonien auserſehen 
hatte, verdammte ebenfalls zum Hochgericht: Don Martin de 
la Nuza, Freiherr von Biescas, der nach Frankreich floh, 
Don Miguel Gurrea, Vetter des Herzogs von Villahermoſa, 
Don Martin de Bolea, Freiherr von Sietamo, Don Antonio 
Ferez de Lizana, Don Juan de Aragon, Schwager des Grafen 
von Saſtago, Francesco Ayerbe, Dioniſio Perez de San— 
Juan, mehrere andere Edelleute, viele Arbeiter und Hand— 
werker, ung ſogar den Henker Juan Miguel, der von ſeinem 
Knecht gehängt wurde. Die königliche Rache blieb indeß 
nicht dabei ſtehen, nachdem die Häupter der Hochgeſtellten 
und der Niedrigen gefallen waren. Nach Einziehung der 
Güter der Verurtheilten, welche ausdrücklich in allen Fällen 
von den Fueros unterſagt war, nachdem Schlöſſer und 
Häuſer dem Erdboden gleich gemacht waren, nach vielen Ver— 
haftungen, deren Zahl noch überboten wurde von den Ent— 
flohenen, verkündigte Philipp II. eine allgemeine Amneftie, 
die auf ein Haar einer Verbannung ähnlich ſah, ſo viele 
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Menſchen von jedem Alter waren namentilch davon aus- 
geſchloſſen. In dieſer Urkunde einer heuchleriſchen Gnaden— 
bezeugung, die am 24. Dezember 1591 erlaſſen wurde, er⸗ 
innerte er an die Unruhen, welche in Aragonien ausgebrochen 
waren in Verachtung der königlichen Gewalt und des Dienſtes 
Gottes, an die verbrecheriſche Dummdreiſtigkeit, mit welcher 
man gegen das Heer und das königliche Banner ausgerückt 
war; er rühmte die liebreiche Huld, welche obgewaltet 
habe bei Züchtigung der Schuldigen, von denen noch weit 
mehr von Strafe hätten ereilt werden können und fügt dann 
hinzu: 

„Da Wir die Treue Derer von unſerm Königreiche Ara— 
gonien in hohe Rückſicht nehmen, den Böfen verzeihen wol— 
len der Guten wegen, Milde und Gnade üben wollen, die 
ſo ſehr mit unſrer Neigung übereinſtimmen; da Wir aus 
Liebe zu unſerm Königreiche Aragonien und allen ſeinen Ein- 
wohnern diejenigen zu Gnade und Wohlwollen aufnehmen 
wollen, welche gefehlt haben und, Wir ſind deſſen gewiß, mit 
alter Treue Uns anhängen werden; da Wir eingedenk ſind der 
Pflicht der Fürſten, Gott unſerm Herrn nachzuahmen, der 
uns ſo viele Sünden vergeben hat; in Betracht ferner, daß 
die meiſten von denen, welche Theil genommen haben an 
den vergangenen Unruhen und Aufſtänden, hingeriſſen wurden 
von falſchen Zureden, von Gewalt, Furcht, Vorausſichtsloſig— 
keit und menſchlicher Gebrechlichkeit, fo haben Wir nach An— 
ſicht und Zuſtimmung des hohen Rathes von Aragonien ent- 
ſchieden und beſchloſſen, daß durch Gegenwärtiges Gnade und 
Vergebung ertheilt werden ſoll.“ Dem zufolge wurden Alle 
amneſtirt, mit Ausnahme der Geiſtlichen und Mönche, welche 
Theil genommen hatten an den Bewegungen in Saragoſſa, 
und deshalb dem Inquiſitionsgericht zur Beſtrafung verfallen 
ſollten, aller Rechtskundigen, welche erklärt hatten, daß man 

Antonio Perez und Philipp 1. II 3 
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geſetzlich berechtigt ſey, das caftilianifche Heer zurückzudrängen; 
aller Bannerträger, welche gegen daſſelbe ausgezogen waren, 
und ferner 119 Perſonen, unter denen ſich befanden: Antonio 
Perez, Don Juan Torrellas Bardaxi, Schwiegerſohn des 
Grafen von Saſtago, Don Pedro de Bolea, Vetter des Gra— 
fen von Fuentes und Großvater der Grafen von Aranda, Don 
Felippe Caſtro Cervelon, vom Hauſe der Grafen von Boil, 
Don Pedro de Seſe, Sohn des Don Miguel und Vater 
des Don Joſeph, Freiherren von Cerdan, der nachher Vice— 
könig von Aragonien wurde, Don Juan de Moncayo, Don 
Luis de Urrea, Don Juan Coscon, Manuel Don Lope, Don 
Juan Aguſtin, Don Dionis de Eguaras, Gil de Meſa und 
vieler anderer Edelleute, Geiſtliche, Notare, Procuratore, 
Anwälte, Kaufleute, Handwerker und Arbeiter. Den meiſten 
von dieſen gelang es zu entkommen und ſie hielten ſich fern 
vom Königreiche während des Lebens Philipp II. 

Die Inquiſition wüthete mit Strenge wie die königliche 
Gerichtsbarkeit. Der Glaubensgerichtshof, deſſen Vornahme 
gegen Perez die Veranlaſſung dieſer ganzen Bewegung gewe— 
ſen war, nahm nun ſeine alten Behauptungen auf und ver— 
mehrte ſie noch. An der Stelle der alten Inquiſitoren, 
Molina de Medrano, der nach Madrid berufen wurde, um 
den Fr 3% Eifers zu empfangen, des Hurtado Mendoca 
und Morrejon, von denen der Eine von Saragoſſa entfernt 
wurde als zu gut, und der Andere weil er dem Perez günſtig 
geweſen war, waren ernannt worden die Licentiaten Pedro de 
Zamora, Velarde de la Concha und die Doktoren Moriz de 
Salazar und Pedro Reves, deren Ergebung und Härte grän— 
zenlos waren. Dieſe Richter forderten zuerſt 374 Perſonen 
vor. Sie konnten indeſſen von dieſer Zahl nur 123 ein- 
ſperren, indem die andern entweder bereits der Gerichtsbar— 
keit des Doktor Lanzi verfallen waren oder die Flucht ergrif— 
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fen hatten. Sie verdammten 79 zum Tode und verurtheilten 

erdem mehrere zur Ehrloſigkeit, wovon ſie ſich nur befreien 
konnten, indem ſie öffentlich im Büßeraufzuge, mit eine 
brennenden Kerze in der Hand dem feierlichen Autodafé bei— 
wohnten. Perez war an der Spitze der Verurtheilten. Man 
hatte Zeugen vernommen gegen ſeinen Glauben, ſeine Sitten, 
ſeine Handlungen, ſeine Abſichten und ſogar gegen ſeine Her— 
kunft. Um bei ihm eine erbliche Neigung zur Ketzerei vor— 
auszunehmen, hatte der Inquiſitionsfiscal darzuthun verſucht, 
daß er der Urenkel eines Antonio Perez de Hariza ſey, eines 
bekehrten Juden, der mit feinem Bruder zu Calatayud ver— 
brannt wurde, weil fie nach ihrer Bekehrung judaifirt hatten. 
So verhielt es ſich aber nicht. Gonzalo Perez, Staatsſecre— 
tär Carl V. und Vater des Antonio Perez, war ein Sohn 
des, Bartelimy Perez, gebürtig aus Montreal in Aragonien, 
Secretärs des Sequeſtrations-Amtes des Glaubensgerichts zu 
Calahorra. Er war adeliger Abkunft. Das wurde dargethan 
durch genaue und achtungswerthe Zeugniſſe, und ſpäter außer 
Zweifel geſtellt durch zuverläſſige Urkunden; aber dieſe Aus— 
ſagen wurden von den Inquiſitoren verworfen, die ſich lieber 
beriefen auf ſchwankende und lügenhafte Zeugniſſe, welche ſie 
nur mit großer Mühe beibrachten. Die übrige thatſächliche 
Begründung der Verurtheilung des Perez war nicht beſſer 
beſtellt. Das Urtheil, welches am 7. September 1592 von 
dem Glaubensgericht in Aragonien erlaſſen wurde, war am 
13. October beſtätigt worden von dem oberſten Inquiſitions— 
hofe zu Madrid. Nach einer langen Herzählung der Auf— 
fände, welche Perez in Aragonien erregt, feines Verraths 
als Staatsſchreiber, der gottesläfterlichen und übelklingenden 
Aeußerungen, der falſchen und beleidigenden Behauptungen 
gegen Gott und den Konig; nachdem verſichert worden war, 
daß er den Plan gehabt, die Inquiſition zu entwurzeln, und 
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daß er aus Anhänglichkeit für den Herrn von Vendome 
(Heinrich IV.) die Ruhe in Aragonien getrübt und ein Heer 
von Lutheranern dahin berufen hatte; nachdem er unnatürlicher 
Laſter beſchuldigt war; nachdem behauptet worden, daß er in 
Frankreich als Ketzer lebe, die Gebete der Hugenotten anhöre, 
und mit ihnen communieire, verurtheilten ihn die Inquiſi— 
toren im Bildniſſe verbrannt zu werden, und endeten ſo 
ihren Spruch: 

„Unter Anrufung des Namen des Herrn. 

„Wir müſſen erklären und erklären hiemit, daß Antonio 
Perez überführt iſt, ein flüchtiger und hartnäckiger Ketzer zu 
ſeyn, daß er ein Verfechter und Beſchützer der Ketzer iſt, daß 
er demnach dem vollen Kirchenbanne unterliegt und von ihm 
gebunden bleibt, daß ſein Hab und Gut eingezogen und der 
königlichen Kammer überantwortet werden fol. Wir über- 
liefern daher die Perſon des beſagten Antonio Perez, wenn 
er ergriffen werden kann, der bürgerlichen Gerichtsbarkeit, 
damit an ihm die in ſolchen Fällen vorgeſehene Strafe aus— 
geübt werde; und da gegenwärtig beſagter Perez nicht erreicht 
werden kann, ſo verordnen wir, daß an ſeiner Statt ein ihm 
darſtellendes Bildniß mit der Armen-Sündermütze und mit 
einem San Benito, auf einer Seite mit dem Bildniß des 
Verurtheilten und auf der andern Seite mit ſeinem Namen, 
nach Vorleſung des gegenwärtigen Urtheils verbrannt und in 
Aſche verwandelt werden ſoll. Wir erklären ferner die Söhne 
und die Töchter des Antonio Perez und ihre Nachkommen 
männlicher Abſtammung für unfähig, amtliche Würden oder 
Pfründen, ſowohl geiſtliche wie weltliche, öffentliche oder 
bürgerliche, zu beſitzen; wir erklären ferner, daß ſie nicht tra— 
gen dürfen weder Gold noch Silber, Perlen, Edelſteine, Co— 
rallen, Seide, Camelot oder feines Tuch; daß ſie nicht zu 
Pferde ſteigen dürfen, keine Waffen tragen und nichts thun 
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von alle dem, was nach dem gemeinen Rechte, nach den Ge: 
ſetzen des Königreichs und den Verordnungen des heiligen 
Gerichts denen unterſagt iſt, welche in ſolcher Weiſe für 
bürgerlich todt erklärt worden ſind.“ 

Dieſes Urtheil wurde am 26. October vollzogen. Am 
frühen Morgen wurden die 79 Verurtheilten im feierlichen 
Zuge nach dem Marktplatz gebracht. Das Bildniß des Perez 
wurde an ſeinem Platze im Zuge einhergetragen mit der 
Armen⸗Sündermütze, mit dem San Benito und mit folgen— 
der Inſchrift: „Antonio Perez, weiland Schreiber des Königs 
unſers Herrn, gebürtig von Montreal de Ariza und wehnhaft 
zu Saragoſſa, überführter Ketzer, flüchtig und rückfällig.“ 
Das Bildniß wurde zuletzt verbrannt bei dieſem ſcheußlichen 
Autodafé, das um acht Uhr des Morgens begann und um 
neun Uhr Abends bei Fackelſchein beendet wurde. 

Die königliche Gewalt und ihre entſetzliche Helferin, die 
Inquiſition, triumphirten durch Schreck und Flammen. Die 
unternehmendſten und ſtolzeſten Häuptlinge des hohen und 
niedern aragonifchen Adels waren todt oder auf der Flucht 
begriffen, die Leute vom Volke, welche den thätigſten Antheil 
genommen hatten an den letzten Bewegungen, ſtarben in den 
Autodafés. Entſetzen und Unterwerfung waren allgemein; 
Philipp II. benutzte das, um ſein Werk zu vollenden. Nach— 
dem er die Menſchen beſtraft hatte, änderte er die Verfaſſung. 
Er verſammelte die Cortes zu Taracona, um diejenigen 
Fueros abzuſtellen, welche er nicht verträglich fand mit der 
Macht der Krone. Gegen den geheiligten Gebrauch führte er 
nicht ſelbſt den Vorſitz, ſondern übertrug ihn an Bobadilla, Erz— 
biſchof von Saragoſſa; Alles, was er verlangte, wurde zuge— 
ſtanden. Er erhielt das Recht, den Großrichter zu ernennen 
und abzuſetzen, die Vicekoͤnige zu wählen unter den Caſtilia— 
nern wie unter den Aragoniern; das Recht, neun Richter 
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vorzuſchlagen, von denen nur ein einziger von den Cortes 
zurückgewieſen werden konnte, welche ſie vorher alle ernann— 
ten. Der Großrichter blieb nicht mehr ein Vermittler zwi— 
ſchen König und Volk, ſondern wurde ein königlicher Beamter. 
Das abſolute Veto, welches jedem Mitglied zuſtand, wurde 
abgeſchafft, und Einhelligkeit der Stimmen war ferner nur 
erforderlich bei neuen Steuern. Philipp II. vereinigte mit 
der Krone einige Herrſchaften, welche Feutalrechte behalten 
hatten. Er befeſtigte Aljaferia und legte Beſatzung ein, um 
Saragoſſa in Gehorſam zu erhalten. Ein venetianiſcher Ge— 
ſandte ſchrieb im Jahre 1593: „Zur Stunde hat der König 
die Freiheit dieſes Volkes zu Grunde gerichtet und die Rä— 
delsführer ſehr hart beſtraft mit Hinrichtungen und Güter⸗ 
einziehungen. Er hat den Großrichter und die Stadtbehör— 
den ihrer Macht beraubt, und ſie genöthigt einen caſtilianiſchen 
Vicekönig anzunehmen nach Belieben des Königs, der ihn früher 
nur ernannte nach Wahl und Geſuch des Volkes. Er hat ſie der 
Verwaltung ihres Einkommens beraubt und den größten Theil 
davon angewieſen zum Bau und zur Erhaltung der Feſtung, 
welche ſich erhebt auf dem erhöhten Punkte des Palaſtes der 
In quiſition, von wo aus die ganze Stadt beherrſcht wird. 
Er hat den Cortes alle Macht entzogen, läßt das Heer als 
Beſatzung in Saragoſſa, wo es willkührlich waltet, ſo daß 
die Stadt alle Wohlfahrt einbüßt. Der König hat ferner 
verordnet, daß alle die zum Nachtheil des Königreiches vor— 
genommenen Aenderungen von den Ständen beſtätigt werden 
mußten, welche eingeſetzt waren, um die landſchaftlichen Vor— 
rechte zu erhalten; hiedurch haben dieſe Aenderungen geſetzliche 
Zuſtimmung und Dauer bekommen.“ 

So war die Umwälzung, in welcher die alte Verfaſſung 
von Aragonien zu Grunde ging, ſein Adel erdrückt wurde, 
ſeine Unabhängigkeit vernichtet war und ſein Gebiet der ſpa— 
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niſchen Monarchie einverleibt wurde. Perez, der dieſe Um- 
wälzung veranlaßt hatte, entging ihren Wirkungen; aber wie— 
wohl er ſich dem Tode durch eine gelungene Flucht entzog, 
fo erreichte er doch damit nicht das Ende feiner Beängftigun- 
gen und der ihm drohenden Gefahren. Die unverſöhnliche 
Rache Philipp II. verfolgte ihn aller Orten, wo er eine Zu⸗ 
flucht ſuchte. 
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VII. 


Ankunft des Perez in Frankreich. — Wiederholte Mordverſuche 
der Ausſendlinge der ſpaniſchen Regierung gegen Perez. — 
Perez Aufenthalt in England; ſeine Freundſchaft mit dem 
Grafen Eſſer. — Ruücktehr und Stellung in Frankreich. — 
Antheil des Perez an der Politik Heinrich IV. und der Kö- 
nigin Eliſabeth gegen Spanien bis zum Frieden von Vereins 
und dem Tode Philipp II. 


Nicht ohne Mühe hatte Perez die ſpaniſchen Pyrenäen 
überſchreiten und bis nach Bearn kommen können zu der 
Schweſter Heinrich IV. Als er Saragoſſa verlaſſen hatte vor 
Varga's Einzuge dortſelbſt, hatte er mehrere Tage und 
Nächte im kalten November unter den Felſen und in Höhlen 
zubringen müſſen. Er hatte ſich nach Sallen gewendet an 
der änßerſten Grenze Aragoniens nach Frankreich hin, und 
Martin de la Nuza hatte ihn aufgenommen in eine alte 
feſte Burg, die er dort von ſeinen Voreltern geerbt. Alles 
war in Bewegung, um ſich ſeiner zu bemächtigen. Die 
Inquiſitoren hatten zu dem Ende alle Dörfer in Aragonien 
beſchickt und Vargas Soldaten durchſtreiften die Berge und 
marſchirten nach Sallen. Dieſe äußerſte Gefahr geſtattete 
Perez nicht länger in Spanien zu weilen, wo er mit alle 
dem ſich zurückgehalten fühlte von einer unwillkührlichen Vater— 
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landsliebe und vom Andenken an die theuren Pfänder, die er 
dort zurückließ. Er wartete noch immer — ſagt er, in— 
dem er von ſich ſelbſt ſpricht — um zu ſehen, ob nicht die 
Vernunft wieder zu Kraft kommen und ob Gott nicht Dem 
Augen und Geiſt öffnen werde, der allein Alles ins Geleis 
bringen konnte. Er war wie ein treuer Hund, der, wiewohl 
vom Herrn und Geſinde geſchlagen und mißhandelt, es doch 
nicht über ſich bringen kann, die Mauern des heimathlichen 
Hauſes zu verlafien. Endlich mußte er ſich doch dazu ent— 
ſchließen. Er ſandte daher am 18. November ſeinen Befreier 
und ſeinen Freund Gil de Meſa nach Pau mit folgendem 
Briefe an die Prinzeſſin Katharina von Bourbon: 
Durchlauchtigſte Frau, 

„Antonio Perez ſtellt ſich Eurer Hoheit vor durch dieſen 
Brief und deſſen Ueberbringer. Da ſchwerlich hienieden ein 
Ort ſeyn kann, wohin das Gerücht meiner Verfolgung und 
meines Mißgeſchicks nicht gedrungen wäre, ſo darf ich es für 
wahrſcheinlich halten, daß die Kunde davon getragen worden ſey 
in die erhabenen Kreiſe, wo Eure Hoheit weilt. Dieſe Ver— 
folgung iſt ſo heftig und dauert ſo lange, daß ſie mich in 
die gebieteriſche und unbedingte Nothwendigkeit verſetzt hat, 
zu meiner Vertheidigung und leiblichen Erhaltung einen Ha— 
fen zu ſuchen, wo ich mich retten und Schutz finden kann 
gegen das ſtürmiſche Meer, welches mit ſolcher Wuth und 
ſeit ſo vielen Jahren die Leidenſchaft gewiſſer Miniſter gegen 
mich ſchleudert, wie das der ganzen Welt kund geworden 
iſt. Hieraus erhellt gewiß hinlänglich, gnädigſte Frau, daß 
ich mich bewährt habe wie ein Eckſtein, feſt gegen Hammer— 
ſchläge und alle mögliche Stöße. Ich flehe Eure Hoheit an, 
mir Höchſtdero Gunſt und Geleit zu gewähren, damit ich an 
das Ziel gelange, welches ich erſtrebe, oder, wenn Höchſtdie— 
ſelben es vorziehen ſollten, mir Beiſtand und einen Führer 
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zuzutheilen, um ſicher zu gelangen zu einem andern Fürsten, 
und von demſelben gleiche Wohlthat zu erbitten. Eure 
Hoheit werden auf ſolche Weiſe thun, was Dero Größe ent— 
ſpricht.“ Er ſchloß dieſen Brief mit ſehr künſtlich ausgear— 
beiteten Sa durch welche er ohne Zweifel mindeſtens 
hoffte, die Neugierde der Fürſtin rege zu machen, und ſich 
darzuſtellen wie einen Helden der Ungeheuerlichfeit des Schick— 
ſals, geeignet Erſtaunen hervorzurufen und der Theilnahme 
des menſchlichen Geſchlechts ſich zu erfreuen. 

Die Prinzeſſin Katharina antwortete, daß Perez in 
Bearn willkommen ſeyn ſolle, daß er ungehindert ſich dort 
aufhalten und verkehren, ſeine Geſchäfte beſorgen und nach 
ſeiner Religion leben konne. Ehe Perez dieſe Antwort em— 
pfing, ſah er ſich genöthigt die Burg des Don Martin zu 
verlaſſen. Dreihundert Mann waren nach Sallen gekommen, 
und fellten nach ſicherer Auekunft am 24. November Mor— 
gens vor der Burg ſich einfinden. Er reiste ab in der Nacht 
vom 23. auf den 24. mit zwei Lacayos. „Der Schnee der 
Pyrenäen,“ ſagte er, „empfing ihn günſtig und wurde für 
eiche Schutz, der ihm unter dieſen Umſtänden 
gewährt werden konnte. Das Gehen war ſehr beſchwerlich, 
theils wegen feiner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit und weil 
ſeine Leiden Körper und Seele abgemüdet hatten; über meh— 
rere ſchwindelnde Stellen im Hochgebirge mußte er getragen 
werden, und anderswo wieder mußte man den Mantel auf 
das Eis werfen, damit er darüber gehen konne.“ Am 26 
November langte er glücklich in Pau an, wo Prinzeſſin Ka— 
tharina ihn mit einer Zuverfemmenbeit empfing, die ebenſo 
wohl durch die Politik als durch das Mitleid veranlaßt wurde. 

Sobald Philippe erfuhr, daß er auf fremdem Boden und außer 
feinem Bereiche war, ſuchte er durch falfche Vor fpiegelungen, ihn 
nach Spanien zurückzulocken; denn nicht blos war des Königs 
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Rache vereitelt worden, ſondern er fürchtete auch, daß die 
Anweſenheit und Enthüllungen des Perez ihm in Europa 
Schaden bringen möchten. Der König hoffte ohne Zweifel, 
daß es ihm gelingen möchte, Perez in die Falle zu ziehen 
durch deſſen Frau und Kinder, die er zurücklaſſen mußte. 
Als Don Martin de la Nuza Sallen verließ und nach dem 
franzöſiſchen Gebiete flüchtete, hatte er auf der Grenzlinie 
eine Unterredung mit den Anführern der Bande, die auf 
Perez fahndete. In Folge dieſer Unterredung begab de la 
Nuza ſich nach Pau, um im Auftrag jener Hauptleute dem 
Perez einen Vorſchlag zu machen, deſſen gewiſſenhafte Er— 
füllung gewährleiſtet werden ſolle im Namen des Königs, 
des Vicekönigs, des Don Alonzo de Vargas und der Inqui— 
ſitoren. Perez antwortete, daß er dieſen Vorſchlägen williges 
Gehör geben wolle, wenn ſie im guten Glauben gemacht 
würden, und daß er, je nach der Beſchaffenheit der Anträge, 
antworten werde. Don Martin de la Nuza kam nicht wieder 
zurück; aber am 1. Januar 1593 ſchrieb ihm Thomas Perez 
Rueda, der bei ſeiner erſten Entweichung behülflich geweſen 
war, und forderte ihn auf, ſich mit dem Könige zu verſtän— 
digen, ſowohl im Vortheile ſeiner Familie, wie in dem des 
Königreiches Aragonien, auf welchem die Hand Philipp II. 
ſchwer zu laſten beginne. Perez antwortete ſogleich: 

„Ich habe geſtern den Brief Eurer Herrlichkeit vom er— 
ſten Jahrestag empfangen. Dieſer Brief hat meine Seele 
gerührt, Eure Herrlichkeit können es mir glauben, denn ich 
habe in der Welt den Ruf, diejenigen zu lieben, welche mich 
lieben, und man darf verſichert ſeyn, daß ich dieſen nicht 
einbüßen will unter Umſtänden, die fo geeignet find, ihn zu 
bewähren. Ich werde daher Alles thun, was ich vermag, 
um einem Königreich nützlich zu ſeyn, dem ich ſo Vieles 
verdanke, und im Vortheil der Meinigen und meiner Ange— 
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legenheiten, wie denn Jedermann natürlicher Weiſe dazu 
geneigt ſeyn muß. Wenn noch außerdem dabei die Ausſicht 
ſich eröffnet, meinem König und meinen Neigungen dienen zu 
können, ſo werde ich mit Vergnügen Vorſchläge vernehmen, 
wenn ſie ſo beſchaffen ſind, daß man darauf eintreten kann. 
Aber wenn man ſo große und ſo unerhörte Grauſamkeit vor 
Augen hat und bedenkt, welche Perſonen deren Opfer ſind, 
wie kann man alsdann Vertrauen haben? Man muß wenig— 
ſtens vorläufig Unterpfand und Gewähr geben als Beginn 
und Sicherstellung einer guten und aufrichtigen Unterhandlung 
und eines ganz anderen Verfahrens als bisher.“ 

Er bemerkte, daß wenn man wirklich Frieden und Ver— 
föhnung wolle, fo hätte man wieder Don Martin de la Nuza 
ſenden müſſen. Dann fügte er hinzu: „wenn ich fche, daß 
die Unterhändler ſelbſt ſchlecht behandelt werden, ſo muß ich 
Alle und Alles beargwohnen. Man ſende Don Martin mit 
zuverläſſigen Anträgen, man beginne mit Begnadigungen, 
wie göttliche und menſchliche Gerech keit ſie erheiſcht, man 
übe ſie gegen die armen Kinder und ihre Mutter. Ohne 
ſolche Einleitung möge man ſich keine weitere Mühe geben, 
ich werde keinen Vorſchlägen Gehör geben, die nicht ſicher 
und zuverläſſig ſind.“ Er beendete dieſen Brief mit drohen— 
den Vorwürfen und fügte hinzu: „Gott für Alle! Am Tage 
der heiligen drei Könige. An günſtigen Tagen gute Arbeit.“ 

Da die Verfolgungen in Saragoſſa ohne Unterlaß ver— 
mehrt wurden, wie wir es oben geſehen haben, jo konnte 
man nicht mehr hoffen, Perez Mißtrauen zu bewältigen und 
ſich feiner durch Betrug zu bemächtigen. Man dachte daher 
nicht mehr daran, ihn nach Spanien zu locken, ſondern ihn in 
Frankreich umbringen zu laſſen. Da Perez Gewandtheit die 
Befürchtung erregen mußte, daß er ſich den neuen Verfol— 
gungen entziehen würde, wie er ſich ſeit zwölf Jahren immer 
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aus dem Netz gezogen hatte, fo wandte man ſich, um ihn 
zu ermorden an ſolche Menſchen, die am wenigſten Ver— 
dacht erregen konnten. Während er noch in den Pyrenäen 
war, hatte man dem Antonio Bardaxi, Freiherrn von Concas 
und dem Rodrigo de Mur, Freiherr von Pinilla, die bereits 
als Schmuggler verurtheilt waren, Strafnachlaß verſprochen, 
unter der Bedingung, daß ſie ihn in Sallen ergriffen. Nach— 
dem er nach Frankreich gekommen war, verſprach man nach 
einander Gnade und großen Geldlohn dem Genueſer Mayo— 
rini, der mit Perez entflohen war, und ſeitdem mit ihm auf 
geſpanntem Fuße ſtand, und dem Aragonier Gaspar Burces, 
der an der Verhaftung und dem Tode des Marquis von Al— 
menara Schuld war und ſich auf der Flucht befand, wenn ſie 
es übernehmen wollten, den Perez zu tödten. Mayorini bes 
fand ſich zehn Tage bei Perez, ohne ihm mitzutheilen, womit 
er beauftragt ſey; zuletzt aber war er doch redlich genug, es 
ſeinem alten Freunde in Gegenwart des Don Martin de la 
Nuza anzuvertrauen. Auf dieſe Art war der Anſchlag, der 
von einem navarefiſchen Edelmanne geleitet wurde, gänzlich 
vereitelt. Der, den Gaspar Burces übernommen hatte, wurde 
entdeckt und Burces zum Tode verurtheilt. Dieſe waren nicht 
die einzigen lebensgefährlichen Nachſtrebungen, welche während 
des Jahres, wo er ſich in Bearn aufhielt, gegen ihn ver— 
ſucht wurden. Einen Fall erzählt er ſelbſt recht launenhaft. 
Ich werde ihn ſprechen laſſen. 

„Während Perez in Pau war, trieb man es ſo weit, daß 
man ſich an eine Dame wandte, der es weder an Schönheit, 
noch an Anſtand und Galanterie fehlte. Eine Herrin, die wie 
eine Amazone und Jägerin war und zu Pferde Berg und 
Thal durchſtreifte. Man hätte glauben ſollen, daß es ſich 
darum handle, einen neuen Simſon umzubringen. Kurz man 
bot ihr zehntauſend Thaler und ſechs ſpaniſche Pferde, wenn ſie 
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nach Pau gehen wollte, dort ein Verhältniß mit Perez anknüpfen 
und wenn ſie ihn durch ihre Schönheit bezaubert, ihn zu 
ſich locken wolle, damit er von ihrem Schloß ausgeliefert, 
oder bei einer Jagdpartie entführt werden könne. Mechte 
nun die Dame durch ſolche Dringlichkeit begierig geworden 
ſeyn, in Folge der ihrem Geſchlechte natürlichen Neugierde, 
einen Mann kennen zu lernen, auf den die Machthaber und 
Verfolger fo große Stücke hielten, oder mochte fie die Abſicht 
haben, ſelbſt den Verfolgten zu warnen, wie die Folge zeigen 
wird, ſtellte ſie ſich, als wolle ſie den Auftrag übernehmen. 
Sie reiste nach Pau und trat mit Perez in Verhältniß; ſie 
beſuchte ihn in ſeiner Wohnung. Darauf gab es Botſchaften 
und Briefchen die Menge. Mehrere angenehme Unterhaltungen 
fanden ſtatt, zuletzt aber trug die Gutmüthigkeit der Dame 
und ihre Anhänglichkeit an Perez den Sieg davon über den 
Vortheil, dieſes ſchändliche Metall, das mehr beſchmutzt als 
Alles was die Liebe ſich erlauben kann, ſo daß ſie ſelbſt es 
war, die ihm das ganze Höllenwerk vom Anfang bis zum 
Ende enthüllte, ſowie Alles was man angeboten hatte, und 
Alles was dadurch erreicht werden ſollte. Sie that noch viel 
mehr, fie bot ihm ihr Haus mit dem darauf haftenden Gut— 
zins an mit einer ſo lebhaften Zärtlichkeit, wann man die 
Liebe nach Zeichen beurtheilen darf — daß kein guter Rechner 
hätte umhin können zu glauben, daß zwiſchen dieſer Dame und 
Perez aſtrologiſcher Austauſch und Verkehr ſtattgefunden habe.“ 

Wie wir es aber ſehen werden, ſo hatte der ſchlechte 
Erfolg dieſer verſchiedenen Unternehmungen gegen Perez doch 
nicht zur Folge, daß man von fernern Verſuchen abſtand. 
Perez konnte nicht lange unbeſchaͤftigt und zwecklos in Bearn 
bleiben. Seine Lebhaftigkeit, fein ränfevoller Geiſt, fein 
Ehrgeiz, ſein Haß verlangten Nahrung und Tummelplatz. Es 
war ihm Bedürfniß, die Luft großer Höfe zu athmen, ſich 
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aufs Neue in großartige Geſchäfte zu miſchen und ſeiner 
Racheluſt Befriedigung zu gewähren. Die beiden Gegner der 
Politik und der Gewalt ſeines Verfolgers waren Heinrich IV. 
und Eliſabeth; er wollte in ihre Dienſte treten. Schon un— 
term 9. Dezember 1591 hatte er an Heinrich IV. geſchrieben: 
„Die Verfolgungen, welche ich ſeit zwölf Jahren erduldet 
habe in den Staaten des katholiſchen Königs ſind ſo groß, 
ſo unaufhaltſam und ſo verſchiedenartig geweſen, daß ſie mich 
in die unabänderliche Nothwendigkeit verſetzt haben, dieſe 
Staaten zu verlaſſen, und mich nach denen Eurer Majeſtät 
zu wenden, um mich unter den Schild Höchſtdero Gnade und 
Huld zu ſtellen.“ Er hatte dem König eine Darſtellung ſei— 
nes Mißgeſchicks beigelegt und ihn gebeten, ihm ſeinen Wil— 
len kund zu geben. Heinrich IV. war damals im heftigſten 
Kampf begriffen gegen die katholiſche Liga und gegen Phi— 
lipp II. Er hatte die Schlachten von Arques und Jvry ge— 
wonnen, hatte Paris belagert, welches der Prinz von Parma 
an der Spitze eines ſpaniſchen Heeres frei machte, und war 
gerade in Begriff die Belagerung von Rouen zu beginnen, 
die durch denſelben Heerführer vereitelt werden ſollte Ehe 
er im Frühjahr 1593 wieder ins Feld zog, wollte er Perez 
ſprechen, der für ihn ein ſehr nützliches Werkzeug werden 
konnte. Er ſchrieb an ſeine Schweſter, die Prinzeſſin Ka— 
tharine, daß ſie ihn nach Tours mitbringen möge. Dort 
hatte er mit Perez lange Unterredungen und da er ihn brau— 
chen wollte bei Eliſabeth in ihren gemeinſchaftlichen Unter— 
nehmungen gegen Spanien, ſo ſandte er ihn zu dieſer Köni— 
gin mit folgendem Brief: 
„Madame, 

„Es hat mir zum Vergnügen gereicht auf meiner Reiſe 
nach Tours den Meiſter Antonio Perez bei meiner Schweſter 
zu finden, der ich geſchrieben hatte ihn mit zu bringen. Den 
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Beſprechungen nach, die ich mit ihm gehabt, habe ich ihn 
erfunden als einen Mann, der ebenſo fähig iſt, den Poſten 
auszufüllen, den er gehabt, als er nicht verdient hat, jo vers 
folgt zu werden, wie es geſchehen iſt. Ich hoffe in meinen 
Angelegenheiten ſeine Einſicht und feine beſondere Kenntniß 
der Sachen, die durch feine Hände gegangen find, verwenden 
zu können. Da ich aber annehme, Madame, daß Sie ihn gerne 
ſehen und mit ihm ſich benehmen wollen, jo habe ich geneh— 
migt, daß er ſich der Gelegenheit bediene und den Vizthum 
von Chartres auf ſeiner Reiſe begleite, um Ihnen die Hände 
zu küſſen und habe ich ihn auch ausſtatten wollen mit dem 
gegenwärtigen Schreiben, damit Sie ihn um ſo williger be— 
günſtigen durch gute Aufnahme und huldreiches Gehör, in— 
dem er mich verſichert, daß Sie damit alle Zufriedenheit em— 
pfinden und von ihm Sachen hören werden, die von Nutzen 
und Belang find. Ich bitte, daß wenn Sie ihn angehört ha— 
ben, er wieder zu mir zurückkehren darf in Geſellſchaft des 
Beſagten Vizthums, dem ich ausdrücklich eingeſchärft habe, 
für ſeine Perſon Sorge zu tragen, ihn mir in Sicherheit 
zuzuführen, um ihn zu verwenden ebenſowohl in Ihren An— 
gelegenheiten, ſoſern Sie es genehm halten moͤgen, wie in 
den meinigen, indem ich Beide in gleichen Betracht ziehe, 
Ihre Zufriedenheit aber über alles Andere ſetze. Wonach ich 
Euch ergeben die Hände küſſe und Gott bitte, Madame, Sie 
in ſeine heilige Obhut zu nehmen. 
Zu Chartres, d. XXIX. März. 
Ihr ergebener Bruder und Diener, 
„Heinrich.“ 

Perez begab ſich nach England im Sommer 1593. Zu 
der Zeit, als er dort ankam, ſchwankte die Politik dieſes Köͤ— 
nichreichs, wiewohl ſtets in der Richtung gegen Philipp II., 
zwiſchen dem Einfluſſe des vorſichtigen Burghley und des un— 
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ternehmenden Grafen von Eſſex. Diefe beiden Männer, jo 
verſchieden an Alter, Stimmung und Abſichten, theilten den 
Hof und ſtritten ſich um die Leitung des Staates und des 
Geiſtes der Königin. Der Großſchatzmeiſter Cecil, Baron von 
Burghley, war damals dreiundſiebenzig Jahr alt. Er hatte über 
vierzig Jahre in Staatsdienſten zugebracht, ſein Haupt war 
darin weiß geworden und ſein Körper ſo gebrechlich, daß man 
ihn in einem Stuhl zu der Königin tragen mußte. Eliſabeth 
ſetzte ein großes und wohlverdientes Vertrauen in ihn. Er 
hatte ihre Thronbeſteigung erleichtert und mehr als irgend ein 
Anderer dazu beigetragen, ſie mit Sicherheit und Größe auf 
dem Throne zu erhalten, und das ebenſowohl durch ſeine per— 
ſönliche Ergebenheit wie durch ſeine ſtaatsmänniſche Tüchtig— 
keit. Arbeitſam und ſcharfblickend, ſchlau und von kräftigem 
Geiſte, hatte er, je nach Gelegenheit und Bedürfniß, ihr vor— 
ſichtige Hinhaltung oder kühne Entſchlüſſe angerathen. Er 
war es, der die Königin beſtimmt hatte, ſich der Vertheidi— 
gung der gegen den König von Spanien aufgeſtandenen Nie— 
derlande anzunehmen, ſowie auch auf dem Feſtlaͤnde das 
furchtbare Haupt des Katholicismus zu bekämpfen, und ſich 
deſſen Verbündete in England, die unglückliche Maria Stuart, 
vom Halſe zu ſchaffen, um nicht im Innern den Feind fürch— 
ten zu müſſen, den man nach Außen bekämpfte. Dieſer alte 
Staatsmann, der ſich in ſeinen kalten Berechnungen von kei— 
nerlei Bedenken zurückhalten ließ, verſtand es ebenſo ſehr durch 
ſeine Dienſte wie durch geſchmeidige Willfährigkeit die Gunſt 
ſeiner Gebieterin zu erhalten, deren Eigenheiten und Jähzorn 
er ertrug; denn ſie hatte einen höhern Geiſtesſchwung als er, 
aber mit der Groherzigkeit einer Königin verband ſie die ſelt— 
ſamſte weibliche Launenhaftigkeit. Er hatte ſein Leben am 
Hofe hingebracht und wollte dort enden, und ſein letzter Ehr— 
geiz beſtand darin, ſeine Macht zu vererben auf ſeinen Sohn 
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Sir Robert Cecil, den er bereits zum Staatsſecretär hatte 
ernennen laſſen, und dem es vorbehalten war, den Uebergang 
von der Regierung Eliſabeths zu der Jacobs J. zu vermitteln. 

Burghley, der bereits ſchon durch fein Alter kalt war, 
wurde noch vorſichtiger durch den Wechſel, der eben in den 
Angelegenheiten des Feſtlandes eintrat. In Uebereinſtimmung 
mit dem klugen Walſingham war er im Jahre 1589 ſogleich 
der Anſicht geweſen, Heinrich IV., der eben das Erbe Hein— 
rich III. angetreten hatte, auf das Wirkſamſte zu unterſtützen, 
weil der Sturz dieſes Prinzen in Frankreich nothwendig die 
Unterwerfung der Niederlande nach ſich gezogen hätte, und weil 
der unbedingte Sieg des Katholiciemus in Frankreich und den 
Niederlanden England mit einem ſpaniſchen Einfall bedrohte. 
Daher hatte auch das engliſche Cabinet an die proteſtantiſchen 
Staaten in Deutſchland geſchrieben: „Ein guter Ausgang 
unſerer gemeinſchaftlichen Sache beruht auf dem Leben und 
der Erhaltung dieſes Königs Heinrich IV. Das Unglück, das 
ihn träfe, wird uns Alle beugen, denn wir ſind verflochten in 
ſein Geſchick.“ 

Daher hatte er dazu gerathen, dieſem Fürſten einen Bei— 
ſtand zu gewähren, wie es die Befürchtungen und der Vortheil 
Englands erheiſchten. Nunmehr aber, nachdem Heinrich IV., 
als er die Verbündeten der Liga geſchlagen hatte, das Glaubens— 
bekentniß wechſelte, um durch die Eroberung der Geſinnung das 
Werk zu vollenden, das er durch Waffenglück begonnen, 
und die wankenden Städte und die ermüdeten Häupter auf 
ſeine Seite zu bringen, konnten die Abſichten Burghley's 
in ſeinem Betreff nicht mehr dieſelben bleiben. Philipp II. 
war alt, der Prinz von Parma war tudt, Heinrich IV. ſchien 
ſtark genug zu ſeyn, um ohne Nachtheil mit der etwas ge: 
ſunkenen Macht Spaniens zu ringen, und Burghley war nun 
nicht mehr dafür, daß England einen thätigen Antheil neh— 
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men follte am Kriege auf dem Feſtlande. Sein Plan war 
dem gemäß, Heinrich dem Vierten ſo ſparſam als möglich 
den Beiſtand zuzumeſſen, und den Krieg in Frankreich zu er 
halten, um ihn von England abzuwenden. 

Der Graf von Eſſex hatte ganz andere Plane; er war in 
feiner Politik zu gleicher Zeit kühner und großherziger. Er 
wurde geleitet ſowohl von Eiferſucht gegen den Einfluß 
der Cecil, wie auch von dem Feuer der Jugend, Begierde 
nach Ruhm und einer tiefern Auffaſſung des engliſchen Vor— 
theils. Er wollte England inniger mit Frankreich verbinden, 
damit ſie im Verein Philipp II. bewältigen ſollten. Dieſer 
glänzende und tapfere Herr war damals der Günſtling Eli— 
ſabeths, die ihn zu ihrem Großftallmeifter ernannt und ihn 
in den geheimen Rath aufgenommen hatte. Er war kaum 
fünfundzwanzig Jahre alt, geiſtreich, unterrichtet, liebte den 
Krieg und die Wiſſenſchaften, lebte prächtig, war in Gunſt 
beim Adel wie beim Volke, ſtolz und hartnäckig, ſelbſt mit 
ſeiner alternden Gebieterin, deren Launen er nicht nachzuge— 
ben verſtand; er behauptete den erſten Rang am Hofe und er 
wollte auch den höchſten Einfluß in der Regierung haben. 
„Er iſt muthvoll und ehrgeizig — ſchrieb um dieſelbe Zeit ein 
Geſandter Heinrich IV. bei Eliſabeth — er iſt ein Mann von 
Einſicht und nimmt nur von ſich ſelbſt Rath an, aber es iſt 
unmöglich ihm aus dem Kopfe zu bringen, was er ſich ein— 
mal vorgenommen hat. Er iſt gut engliſch und gut franzö— 
ſiſch geſinnt, je nachdem er das Eine oder das Andere ſeinen 
Abſichten gemäß erachtet.“ Eſſex meinte, und nicht ohne 
Grund, daß, wenn Heinrich IV. nicht hinreichend unterſtützt 
werde, er in die Nothwendigkeit käme, mit den Spaniern 
Frieden zu ſchließen und daß alsdann England und die Nie— 
derlande dem Ingrimm und den Angriffen Philipp II. aus: 
geſetzt wären. 
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Eliſabeth war vorfihtig und knickrich, wenig geneigt, 
hmwürdigen, aber entfernten Gefahren vorzugreifen und 
liebte nicht überflüffige Ausgaben. Nach dem eingetretenen 
Wechſel in den Angelegenheiten des Feſtlandes glaubte ſie mit 
weniger Soldaten und Geld auskommen zu können, ohne ſich irgend 
einer Gefahr auszuſetzen. Darin war ihre Politik in Ueberein— 
ſtimmung mit der ihres alten Miniſters, während dem jungen 
Günſtlinge ihre perſönliche Neigung verblieb; nach ihrer Ge— 
wohnheit übrigens hörte fie Jeden an und entſchied ſich am 
Ende ganz allein. Sie hielt ſich unbedenklich für klüger und 
fähiger als ihre Rathgeber, die fie verwendete, aber die fie 
auch beherrſchte. 

An dieſem in ſolcher Weiſe geſpaltenen Hofe, wo ECliſabeth 
ſelbſt das Zerwürfniß ſorgfältig unterhielt, mußte Perez noth— 
wendiger Weiſe ſich an die Partei wenden, welche am gün— 
ſtigſten geſinnt war für den Fürſten, der ihn ſandte, und 
von demſelben Haſſe belebt, wie er ſelbſt. Er wandte ſich dem— 
nach an den Grafen Eſſer, der ihm ſeine Freundſchaft ſchenkte, 
ihn vertraulich aufnahm und ihn in ſeiner Geſellſchaft zuließ. 
Der Graf Eifer hielt große Stücke auf die Erfahrung und 
das Urtheil des ehemaligen Miniſters Philipp II.; ſeine leb— 
hafte Einbildungskraft, ſein raſcher Geiſt und ſeine leiden— 
ſchaftlichen Rathſchläge gefielen ihm ungemein. Er ſtellte 
ihn am Hofe vor. Aber Juno, wie ſie unter ſich Eliſabeth 
nannten, war keinesweges dazu aufgelegt, ſich auf das krie— 
geriſche Bündniß einzulaſſen, welches ſie im Auge hatten; 
denn ſie war unzufrieden mit dem Uebertritt Heinrich IV., 
und andererſeits beruhigt durch deſſen Erfolge gegen die Spa— 
nier und die Herren von der Liga. Weit entfernt ihm einen 
größern Beiſtand gewähren zu wollen, entzeg fie ihm die 
Beihülfe, die ihm früher zugeſtanden worden war, und rief 
die Truppen, welche in der Bretagne unter Noris ſtanden, 
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nach England zurück. Perez Sendung mußte in dem dama— 
ligen Augenblick ſich damit begnügen, ihr eine genauere Kennt— 
niß Philipp II. beizubringen, ihr ſeine alten Umtriebe zu 
enthüllen, und ſie genau von dem Zuſtande Spaniens zu 
unterrichten. Auf Verwendung des Grafen Efier bekam Perez 
von der Königin einen Jahrgehalt von Einhundertunddreißig 
Pfund Sterling. In London, wo Perez auf Koſten des 
Grafen lebte, hatte er ſich eng verbunden mit den Vrüdern 
Franz und Antonius Bacon. Der Erſtere von dieſen, tief 
bewandert in der Geſetzkunde, hatte ſich bereits bemerklich 
gemacht durch ſein Wiſſen und ſeinen großen Verſtand und 
war damals beſchäftigt mit den Arbeiten, welche ſeinen un— 
ſterblichen Ruhm gründen ſollten. Er war ein Anhänger des 
Grafen von Effer, der leidenſchaftlich eingenommen war für 
Männer von großem Verdienſt und ihm eine Wohnung gege— 
ben hatte in Twickenham-Park, nahe bei London, der dem 
Grafen gehörte. Da Franz Bacon gerade zu dieſer Zeit ſich 
um öffentliche Aemter bewarb, was ſpäter die traurige Klippe 
ſeiner Redlichkeit und ſeiner Dankbarkeit wurde, ſo fand ſeine 
Wißbegierde und ſein Ehrgeiz Nahrung in den Unterredungen 
mit einem ſo geiſtreichen Manne wie Perez, der in Staats— 
ſachen ſo wohl bewandert war, und der das Vertrauen des 
mächtigſten Monarchen in Europa beſeſſen hatte. Dieſer ver— 
trauliche Umgang aber mißfiel ſehr Bacons Mutter, die eine 
vortreffliche Frau war, aber von ſtrengen Sitten, und der 
darum Perez zweideutiger Ruf und ausſchweifende Lebensweiſe 
ein Greuel waren. Sie ſchrieb daher an ihren Sohn Anto— 
nio: „Ich habe mit Deinem Bruder mehr Mitleid als er 
ſelbſt hat, indem er in ſein Haus aufnimmt und in ſeinem 
Wagen mit ſich führt dieſen blutbefleckten Perez, der ein ehr— 
geiziger und gottlofer Verpraſſer iſt, deſſen Anweſenheit bei 
ihm, wie ich ſehr fürchte, Gott unſern Herrn erzürnen wird, 
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defien Segen an Ehre und Geſundheit Deines Bruders nun 
nicht mehr fo werfthätig ſeyn wird. Ein ſolch elender Menſch 
liebt nur Deinen Bruder wegen ſeines Einfluſſes und um 
auf ſeine Koſten zu leben.“ 

In der Muße dieſes erſten Anſenthaltes in London ver⸗ 
öffentlichte Perez im Sommer des Jahres 1594 ſeine Relaciones 
unter dem angenommenen Namen von Raphael Peregrino, der 
ſtatt den wahren Verfaſſer zu verbergen, ihn vielmehr durch 
die Andeutung ſeines wandernden Lebens bezeichnete. Dieſe 
Darſtellung ſeiner Abenteuer, mit großer Kunſt abgefaßt, 
war vollkommen geeignet, ſeinen undankbaren und erbar— 
mungsloſen Verfolger noch gehäfftger zu machen und dem 
Verfolgten in einem noch höheren Grade Wohlwollen und 
Mitleiden zuzuwenden. Perez überreichte Exemplare ven dieſem 
Buch an Burghley, an Lady Rich, eine Schweſter des Grafen 
Eſſexr, an Lord Southampton, an Lord Montjoy, Lord Harris, 
Sir Robert Sidney, Sir Henry Unton und viele andere 
Herrſchaften des engliſchen Hofes, indem er jeder Sendung 
Briefe beilegte, die in zärtlichen und melancholiſchen Aus— 
drücken abgefaßt waren. Das Schreiben, womit er ſich der 
Gönnerſchaft des Grafen Eſſer empfahl war ſehr ſchmeichel— 
haft. Er ſchrieb ihm: Raphael Peregrino, der Verfaſſer dieſes 
Buchs, hat mir aufgetragen es in ſeinem Namen Eurer 
Excellenz zuzuſtellen. Hochdieſelben ſind gehalten ihn zu be— 
ſchützen, weil er ſich ihnen empfiehlt. Er muß wiſſen, daß 
ihm ein Pathe ſehr von Nöthen iſt, weil er Euch wählt. 
Vielleicht verläßt er ſich auf ſeinen Namen, indem er davon 
Kunde haben muß, daß die Pilgrime des Glücks an Eurer 
Excellenz einen Gönner finden.“ 

Philipp II. Haß gegen Perez wurde, wenn es möglich 
war, noch größer nach der Ausgabe dieſes Buchs, denn es 
wurde noch in demſelben Jahre in das holländiſche überſetzt 
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damit die Anfwiegler in den Niederlanden erfahren follten, 
welchen Lohn der König ſeinen eigenen Dienern vorbehielt 
und wie er die Aragonier behandelt hatte, als ſie ihre Rechte 
vertheidigen wollten, und um damit ihnen das Schickſal um ſo 
deutlicher vor Augen zu halten, welches ihnen bevorſtand, wenn 
ſie unterlagen. Der rachſüchtige König machte wiederum einen 
Verſuch Perez aus dem Wege zu räumen, welcher ſeine Treu— 
loſigkeiten und Grauſamkeiten vor den Augen Europa's auf⸗ 
deckte. Zwei Irländer bekamen vom Grafen Fuentes, Statt— 
halter der Niederlande, den Auftrag Perez zu tödten. Sie 
wurden in London ergriffen mit Briefſchaften, welche ſie voll— 
ſtändig überführten und nachdem ſie ſelbſt es eingeſtanden 
hatten, wurden ſie zum Tode verurtheilt und ihre Köpfe auf— 
gepflanzt über einem Stadtthurme in der Nähe der Paulskirche. 
Philipp II. ſuchte durch allerlei boshafte Unterſtellungen, die 
indeſſen keinen Erfolg hatten, Perez dem engliſchen Hofe 
verdächtig zu machen, und dieſer beklagte ſich bei Eſſex über 
die Umtriebe der Pharaone, um ihn bei ber Königin zu 
untergraben. 

Er blieb indeſſen nicht lange mehr in England, denn 
Heinrich IV. hatte mehrere Mal nach ihm verlangt. Er hatte 
am 20. Februar 1595 den Krieg erklärt gegen Philipp II., 
den er bisher bekämpft hatte als einen Genoſſen der Liga, 
und ſchrieb unterm 30. April an Perez: „Ich wünſche ſehn— 
lichſt Euch zu ſehen und zu ſprechen in Angelegenheiten, die 
für meinen Dienſt von Belang ſind und ich ſchreibe ſogleich 
an die Königin von England, meine gütige Frau Schweiter 
und Baſe, damit ſie Euch abzureiſen geſtatte, und an meinen 
Vetter den Grafen von Eſſex damit er darauf ſehe; und jo 
denke ich, daß keine Schwierigkeit obwalten ſoll.“ Perez be— 
reitete ſich zur Abreiſe vor, obwohl er gerne bei dem Grafen 
Eſſer geblieben wäre, von deſſen Freigebigkeit er gelebt hatte, 
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wie er es auch an Heinrich IV. meldete. Er ſchrieb an den 
Grafen in ſehr geſuchter Weiſe, wie denn damals am eng— 
liſchen Hofe eine ſpitzfindige Manier und Empfindelei in der 
Sprache Gebrauch war: „Euch zu verlaſſen, iſt für mich ſoviel 
als ſteiben, weil bei Euch zu ſeyn leben heißt. Was ſage 
ich? Mir wäre viel beſſer zu ſterben, als mich von Euch ent⸗ 
fernen; denn ſterben heißt ſoviel, als allem Schmerz ein Ende 
machen, und das Leben vermehrt ihn.“ Ehe er nach Tranf- 
reich zurückkehrte, hatte er Zutritt bei Eliſabeth, die ihn 
gnädig aufnahm und der er allerlei Rathſchläge ertheilte in 
einer franzöſiſch geſchriebenen Denkſchrift, deren Styl wun⸗ 
derlich genug iſt. Er übernahm darin, einen geheimen Brief— 
wechſel im Vortheil der Königin zu führen und wagte zu 
ſagen: „Ich habe vernommen, daß der Secretär Villeroy mir 
Gaſtfreundſchaft erweiſen wird, und ich werde verſuchen, was 
ich im Vortheil Eurer Majeſtät aus ihm herausbringen kann.“ 
Auf ſolchen krummen Wegen mußte er nothwendig nach und 
nach alles Zutrauen einbüßen, und es mit beiden Regierungen 
verderben. 

Als Perez in den erſten Tagen des Auguſt nach Dieppe 
kam, wurde er von dem Stadthauptmann mit großer Aus⸗ 
zeichnung empfangen. Heinrich IV. hatte befohlen, daß 
man ſorgſam über ſeine Sicherheit wache und er bekam ein 
Geleit von fünfzig Pferden nach Rouen, wo er mit tiefem 
Schmerz die Nachricht empfing von dem Tode des Don Martin 
de la Nuza, der ihn mit Gil de Meſa nach Frankreich be— 
gleitet hatte. Heinrich IV. ſchrieb ihm am 26. Auguſt von 
Lyen: „Ich habe mit Vergnügen Eure Rückkehr in mein 
Koͤnigreich vernommen. Ihr ſeyd dort willkommen und ich 
will daß Ihr empfangen werdet, wie Ihr es verdient. Ich 
werde in wenigen Tagen mich dort hinauf begeben, bemüht 
Euch daher nicht weiter. Ich bilte Euch, es ſich in meiner 
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Stadt Rouen gefallen zu laſſen, woſelbſt Ihr, wie ich höre, 
angelangt ſeyd. Ich ſchreibe eben an meinen Vetter, den 
Herzog von Montpenſier, damit er für Euch Sorge trage, 
wie Ihr wohl glaubt, daß ich ſtets Euren Verdienſten gemäß 
es halten werde. Wenn Ihr es indeſſen vorzieht, nach Paris zu 
kommen, ſo ſtelle ich es frei. In dieſem Falle werdet Ihr 
dort meinen Vetter, den Prinzen von Conti, finden und den 
Herrn von Schömberg mit denen von meinem geheimen Rathe, 
die Euch aufnehmen werden und Euch hegen, als wenn ich 
ſelbſt da wäre. Ich kann indeſſen nicht endigen, ohne Euch 
mein Beileid zu ſagen wegen des Unglücks, das dem armen 
Don Martin widerfahren iſt, der getödtet worden iſt durch 
einen großen Unfall. Ich vermiſſe ihn ſehr, aber da es Gott 
gefallen hat über ihn zu verfügen, ſo bitte ich, Euren Kummer 
dem Himmel anheim zu ſtellen und Euch verſichert zu halten, 
daß mein gnädiger Wille Euch nie entſtehen wird. Ich bitte 
Gott, Meiſter Perez, Euch in ſeine gnädige Obhut zu nehmen.“ 

Perez zog vor, Heinrich IV. nach Paris entgegen zu gehen, 
ftatt ihn ihn Rouen zu erwarten. Er kam dort am 10. Sep- 
tember an. Man bewies ihm die beruhigendſte und ſchmei— 
chelhafteſte Aufmerkſamkeit. Man gab ihm zur Wohnung ein 
ſchönes Haus, welches dem Herzog von Mercoeur gehört hatte, 
und geſellte ihm eine Wache von zwei Soldaten bei, die Tag und 
Nacht über ſeine perſönliche Sicherheit beſorgt ſeyn ſollten. Dieſe 
Vorſicht war keineswegs überflüſſig, denn gerade damals ent— 
deckte man einen Anſchlag gegen ſein Leben. Von Spanien 
aus war Anzeige eingelaufen an den Staatsſeecretär Villeroy 
und den Marſchal de la Force, daß der Baron Pinilla, der— 
ſelbe der in Sallen Perez aufheben wollte, unterwegs ſey 
mit zwei Genoſſen, von denen der eine ein biscaiſcher Mönch 
in Laientracht ſey, und daß fie Auftrag hätten, Perez zu toͤdten. 
In der That war der Baron de Pinilla, der bereits 600 
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Ducaten in Gold für dieſen Handftreih im Voraus bezogen 
hatte, in Paris angekommen, wo man fein Verſteck entdeckte, 
ſowie die Anſtalten, die er getroffen hatte, um nach voll— 
zogener That zu entfliehen. Er wurde mit einem feiner Mit- 
ſchuldigen verhaftet; der Mönch entwiſchte. Man fand bei 
Pinilla zwei Piſtolen, von denen jede mit zwei Kugeln geladen 
war. Auf der Tortur bekannte er Alles und wurde einige 
Monate ſpäter auf dem Greveplatz gerädert. 

Heinrich IV. war nach Paris gekommen und berieth ſich 
mit Perez über die Politik ſeines Cabinets, die, nachdem er 
Philipp II. den Krieg erklärt hatte, eine neue Richtung ein- 
ſchlagen mußte. Gegenüber der katholiſchen Partei machte 
Heinrichs Politik große Fortſchritte, denn die Katholiken ver— 
loren eine Menge Städte: Meaur, Orleans, Bourges, Lyon, 
Paris, Rouen, Laon, Amiens u. ſ. w.; aber in Beziehung 
auf Spanien war ein Rückſchritt eingetreten. Nachdem der 
Papſt Heinrich den Ablaß gegeben und ihn als König aner— 
kannt hatte, unterwarf ſich ihm der Herzog von Mayenne 
in Burgund, der Herzog von Joyenje in Languedoc, und bald 
war Marſeille und die ganze Provence ihm botmäßig gewor— 
den. Von der Liga blieb Niemand aufrecht als der Herzog 
von Mercoeur in der Bretagne. Aber wenn der Bürgerkrieg 
ſich ſeinem Ende näherte, ſo hatte der Krieg nach Außen 
einen ungünſtigen Anfang. Philipp II. konnte nicht mehr 
Anſpruch machen an die Krone Frankreichs, für ſich oder für 
ſeine Tochter, die Infantin Donna Clara Eugenia; er war 
nicht mehr der Mitbewerber Heinrich IV., der nun für ihn 
ein Feind war wie ein Anderer, und ſein Plan ging dahin, 
auf feine Koften das ſpaniſche Gebiet zu erweitern von 
den Niederlanden aus nach der Picardie, und von der Frei— 
grafſchaft aus nach Burgund hin. Der Graf von Fuentes 
hatte die feſten Plätze an der Nordgränze angegriffen und der 
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Conetable Ferdinand de Velasco war mit einem Heer nach dem 
Saone-Thal gezogen. Wiewohl Heinrich IV. den letztern ge— 
ſchlagen hatte an dem glänzenden Tage zu franzöſiſch Fontaine, 
ſo hatte er nichts deſtoweniger in der Picardie verloren: la 
Chapelle, le Catelet, Dourlens, Cambrai; ſowie der Graf 
von Fuentes im Frühjahr des folgenden Feldzugs Andres und 
Calais eroberte. 

In ſolcher Lage bewarb Heinrich IV. ſich lebhaft um den 
Beiſtand von England. Im Januar 1595, zur Zeit der 
Kriegserklärung gegen Spanien, beſchwerte er ſich darüber, 
daß Eliſabeth die engliſchen Truppen unter Norris aus der 
Bretagne zurückgezogen hatte. Eliſabeth wünſchte ihm in 
ihrer Antwort dazu Glück, daß er den Angriff gegen den 
König von Spanien wieder aufgenommen hatte, und ver— 
ſicherte, daß ſie ſelbſt ſich in der Lage befinde, ihr eigenes 
Königreich gegen Spanien vertheidigen, und die drohende 
Aufwiegelung Irlands verhindern zu müſſen. Nach dem Ver— 
luſte der erſten Städte, welche die Spanier in der Picardie 
genommen hatten, war Chevallier, Requetenmeiſter des Kö⸗ 
nigs, nach England gegangen, um 4000 Mann engliſchen Fuß— 
volks zu verlangen, deren Sold die Stadt Paris übernehmen 
wolle. Das engliſche Cabinet jedoch hatte Roger Williams 
an Heinrich IV. abgeordnet, um ihm anzuzeigen, daß die Kö— 
nigin ſich nur dazu verſtehen wolle, engliſche Truppen einzu— 
legen in Calais, das noch nicht in ſpaniſche Gewalt gekommen 
war, in Dieppe, Boulogne und andern Küſtenſtädten. 

Wiewohl Eliſabeth auf den Rath der Gecils Heinrich IV. 
den von ihm begehrten Beiſtand verweigerte, war ſie nichts 
deſtoweniger ernſthaft beunruhigt über den Erfolg Philipp II. 
in Frankreich. In Folge ſeines kriegeriſchen Geiſtes und ſeines 
höher gerichteten politiſchen Blickes hatte Graf Eſſex ſeine Ge— 
bieterin zu einer thätigen und nachdrücklichen Mitwirkung ver— 
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anlafien wollen; da ihm das auf offenem Wege nicht gelungen 
war, jo verſuchte er, es auf einem Umwege durchzuſetzen; er 
bediente ſich hiezu mit Gewandtheit des Perez, dem er ſeinen 
ganzen Gedanken vertraut hatte und der ſein Unterhändler 
bei Heinrich IV. war. Er ſchrieb dieſem: „Wir ſind ſehr 
ängſtlich über den Gang der Sachen in Frankreich, wir, die 
doch in allen Theilen die gleichmüthigſte Ruhe zur Schau tragen. 
Wenn Ihr drüben in Frankreich uns recht kenntet, ſo würdet 
Ihr die Sache nicht ſo behandeln, wie Ihr es thut; wenn 
Ihr ein Bischen die menſchliche Natur zu Rathe zöget, To 
würdet Ihr uns nicht ſolch unnütze Botſchaften herüberſenden. 
Was leitet die Menſchen anders als Vortheil oder Furcht? 
Andere mögen geben, wir verkaufen uns. Jene treten in die 
Fußſtapfen Gottes, wir in die der Wucherer. Wir verweigern 
denen, welche demüthig bitten, Alles. Juno ſelbſt, nachdem 
ſie mehrere Male vergebens um Beiſtand angerufen, hat früher 
ſchon ihrem Herzen Luft gemacht, mit dem bekannten: Flectere 
si nequeo superos, Acheronta movebo, mit deutlicher Anz 
ſpielung auf den ſpaniſchen Pluto, der ſeinen Namen durch 
ſeine Schätze erworben hat. Aber ſchweige, Du meine Feder, 
und Ihr, Antonio, ſchweigt auch, denn mir ſcheint, daß ich 
die Dichter zu viel geleſen habe. Lebt wohl.“ 

Heinrich IV. verſtand den Sinn dieſes geiſtreichen Winkes 
und feine Lage ſchon mußte ihn auf ſolche Gedanken bringen. 
Durch den gewöhnlichen Botſchafter, Herrn de La Fontaine, 
ließ er Eliſabeth ſagen, daß, wenn ſie ihn verließe, ſie ihn 
dadurch nöthige, in Unterhandlung zu treten mit denen, welche 
ſeinen und ihren Untergang bezweckten. Um ſie aus ihrer 
Gleichgültigkeit herauszubringen und ihr Angſt einzujagen, 
ſandte er den Herrn von Lomenie mit dem Auftrage, ihr an— 
zuzeigen, wie der Papſt mehrere Cardinäle zu ihm geſchickt 
haͤtte, um ihm einen Frieden mit Spanien zu ehrenvollen 
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Bedingungen vorzufchlagen und daß er genöthigt wäre, einen 
ſolchen Frieden nicht zurückzuweiſen, wenn die Königin von 
England ihm die unentbehrliche Hülfe verweigere, um den 
Krieg fortſetzen zu können. Dieſe Erklärung beleidigte und 
ängſtigte Eliſabeth, die darin von Seite Heinrichs eine Un— 
dankbarkeit und für ſich eine Gefahr erblickte. Sie ſchrieb 
eine Note, die ihm vorgezeigt werden ſollte, und worin ſie 
nach Erinnerung an die vielen und offenbaren Dienſte, die ſie 
ihm geleiſtet, ihre gegenwärtige Unthätigkeit auf dem Feſt— 
lande mit der Nothwendigkeit rechtfertigte, für ihre eigene 
Sicherheit in England ſorgen zu müſſen. Sie ſagte ferner, daß 
fie nicht glauben könne, daß er ohne fie in Unterhandlungen 
treten werde, und daß wenn es doch der Fall ſey, ſie ſich der 
Vorſehung überlaſſe, die wohl für ihre Vertheidigung ſorgen 
werde. Bei alledem verſagte ſie die Vereinigung der beiden 
Mächte gegen Philipp II. und bot ſich höchſtens nur an, 
den Seeſtädten der franzöſiſchen Küſte Entſatz zu ſchicken, welche 
von der ſpaniſchen Macht bedroht werden könnten. Als Hein— 
rich IV. dieſen Brief geleſen hatte, antwortete er ganz einfach, 
daß er für ſich allein nicht im Stande ſey, die Laſt des Krie— 
ges zu tragen, und daß wenn eine unabänderliche Nothwen— 
digkeit ihn zwingen ſollte, eine andere Politik anzunehmen, 
fo wäre er nicht Schuld daran, aber wohl die Königin, und 
daß alsdann die Zeit kommen werde, nicht der Rechtfertigung 
und Entſchuldigung, ſondern die des Bedauerns und der 
Reue. 

Eliſabeth wurde durch dieſe Antwort ſehr beunruhigt, 
denn ſie ließ Entſchlüſſe befürchten, bei deren Zuſtandekom— 
men England ſich ſehr übel befunden haben würde. Sie ſandte 
daher im Dezember 1595 Sir Henry Unton nach Frankreich. 
der Heinrich dem vierten perſönlich angenehm war, weil er in 
ſeinem Dienſte und an ſeiner Seite verwundet wurde. Sir 
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Henry hatte den Auftrag von feiner Regierung, die wahren 
Geſinnungen des Königs von Frankreichs zu erforſchen und 
in Erfahrung zu bringen, ob er wirklich die Abſicht hegte, 
ſich mit Spanien zu verſtändigen, und ob er nicht vielleicht 
mehr Mißvergnügen gegen England an den Tag legte, als 
er wirklich hatte, und mit einem Sonderfrieden mit Spanien 
nur drohte. Im erſten Falle ſollte man ihn beſchwichtigen 
und ihn zu gewinnen ſuchen durch das Anerbieten eines 
Schutzbündniſſes und Entſatzes; im andern Falle follte man 
die Sache im bisherigen Zuſtande beruhen laſſen. Außer 
dieſen Anweiſungen vom engliſchen Cabinet bekam Unton vom 
Grafen Eſſer, deſſen ergebenes Geſchöpf er war, beſondere 
Verhaltungsregeln, die ganz geeignet waren aller Ungewiß— 
heit Heinrich IV. ein Ende zu machen. In dieſen merkwür⸗ 
digen Vorſchriften ermahnte der Graf den König, ſtandhaft zu 
bleiben, und bemerkte, daß das ſicherſte Mittel, um das 
engliſche Cabinet aus dem Schlafe zu wecken, darin beſtehe, 
nicht zu drohen, ſondern zu handeln. „Alsdann wird, ſagt 
er, der König von Frankreich mehr geachtet ſeyn, ſeine Freunde 
dieſſeits werden mehr Einfluß bekommen, und diejenigen, 
welche bisher ſeine Plane am meiſten durchkreuzt hatten, wer— 
den zu Kreuze kriechen müſſen. Er zeige die Mittel, die er 
hat, um mit Vortheil zu unterhandeln, nicht als wenn er 
damit Staat machen wollte, fondern er ſage nur ganz kalt, 
daß es ihm Leid thue, daß wir ihn nicht unterſtützen können, 
und daß es ihm ebenfalls Leid thue, ohne uns den Krieg 
nicht fortſetzen zu können. Daß aber Unton ihm nichts als 
leere Worte bringe, das muß er übler aufnehmen als alles 
Andere, als wenn es die Abſicht wäre ihn zum Beſten zu ha— 
ben, Den Unten muß er mit öffentlichen Merkmalen von 
Kälte aufnehmen, und wenn er ihn angehört hat, ihm feine 
Unzufriedenheit zu erkennen zu geben, ohne ihm jedoch per— 
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ſönliche Ungnade zu erzeigen, ihn im Gegentheil willkommen 
heißen, aber nicht in ſeiner Eigenſchaft als Botſchafter. Kurz, 
er muß es ſo einzurichten ſuchen, daß Sir Henry uns zer— 
ſchmetternde Briefe übermachen kann, damit wir genöthigt 
werden beſänftigende Anträge und Vorſchläge zu machen.“ 

Während Eſſex ſich des Botſchafters bediente, um das 
engliſche Cabinet aus ſeiner ſelbſtſüchtigen Klugheit heraus— 
zunöthigen, wollte er auch den Briefwechſel des Perez zum 
Erfolg dieſes Kunſtſtücks mitwirken laſſen, damit dieſelbe 
Warnung, wenn ſie von zwei verſchiedenen Seiten käme, 
mit um ſo zuverläſſigerem Eindruck auf Eliſabeth wirken 
möchte. Er ließ ihm folgende Anweiſung zukommen: „An— 
tonio muß an den Grafen Eſſer einen Brief ſchreiben, der 
vorgewieſen werden kann, und der ſagt, daß die Sendung des 
Sir Unton die Sache ärger gemacht habe als je vorher, und 
er muß mich fragen, warum ich, der ſo gut die Gefinnung 
des Königs von Frankreich und die Geſchäfte dieſes Landes 
kenne, nicht den Abgang eines Geſandten verhindert habe, 

er nichts Beſſeres zu bringen hat. Zugleich muß er einflie— 

ßen laſſen, daß es wohl kommen möchte, daß ehe man Zeit 
hätte, neue Unterhandlungen einzuleiten, der König von Frank— 
reich zu weit gegangen wäre, um davon zurückkommen zu 
können.“ 

Alles geſchah, wie Eſſer es eingeleitet hatte. Gleich nach 
ſeiner Ankunft in Paris ſchrieb Sir Henry Unton, ſo wie 
man überein gekommen war an Eliſabeth, an Burghley, an 
Effer: „Ich habe nichts hinzu zu fügen, ſagte er zu Letzterm, 
als das: wenn die Königin ſich nicht beeilt, den König zu— 
frieden zu ſtellen, dieſe Angelegenheit, die bereits auf ſehr 
ſchlechtem Fuße ſteht, bald ganz verzweifelt ſeyn wird.“ 
Seinerſeits ſpielte Heinrich IV., dem Unton des Gfier Plan 
mitgetheilt hatte, die Rolle ganz vortrefflich, die ihm ertheilt 
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war, um feinen Erfelg herbei zu führen. Sobald er den 
engliſchen Botſchafter vorgelaſſen hatte, ließ er Perez kommen, 
und fragte ihn, eb er Untons Anträge kenne. Perez ant— 
wortete, daß er ſie nicht kenne, und der König ſagte dann: 
„Gleich viel, Ihr werdet fie von mir erfahren; ich habe Euch 
gerne und verlaſſe mich auf Euch, wiewohl Ihr immer Eng— 
land vorzieht und dahin zurückkehren wollt.“ Er theilte ihm 
nun mit, daß die Königin Eliſabeth ihrem gewöhnlichen Bot— 
ſchafter in Paris, Herrn Edmondes, geſchrieben hatte, daß 
es nicht nöthig wäre, beſonders Bevollmächtigte zuſammen— 
treten zu laſſen, daß ſie aber einen Botſchafter hinſchicken 
wolle, um die Punkte feſtzuſtellen, worüber man ſich verein— 
baren müſſe; daß ſie dieſen Botſchafter geſchickt habe ohne 
beſondern Auftrag in Betreff dieſer Punkte, und nur im 
Allgemeinen eine Zuſammentretung von Bevollmächtigten 
in Vorſchlag bringe. Der König ſtellte ſich ſehr entrüſtet dar— 
über, und wiewohl er alle Achtung an den Tag legte für 
den Kriegsgenoſſen, der neben ihm verwundet wurde, jo be— 
zeigte er doch Perez unumwunden die Geringſchätzung, die er 
empfinde für einen Botſchafter, der mit ſolchen Aufträgen 
verſehen ſey. „Jedermann in meinem Rathe macht ſich faſt luſtig 
über dieſe Sendung und über mich — fügte er heftig hin— 
zu — und Jedermann glaubt, daß ich angeführt bin. Mein 
ganzer Rath meint, daß ſolche wunderlichen Vorſchläge nicht 
beſſer ſeyen als leere Worte und keine andere Abſicht haben 
können, als uns bei der Naſe zu führen.“ — „Ich kann es 
nicht läugnen, antwortete Perez; aber was iſt zu thun, man 
kann darum doch nicht verzweifeln. Beharrt, Sire, zeigt 
Muth und Entſchloſſenheit!“ — „Das bedeutet ſoviel, als 
daß ich nicht laͤnger Jemand zur Laſt fallen werde, antwortete 
der König; ich habe genug gethan für meinen Ruhm, genug 
für meine Ehre, genug für meine Freunde und Verbündete, 
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genug für die Welt im Allgemeinen. Ich müßte mit Recht für 
einen Ehrgeizigen gehalten werden, wenn ich nicht der Zeit, 
den Umſtänden und der Erſchöpfung meines Königsreichs Rech— 
nung trüge. Ich werde meine Räthe anhören, ich werde der 
Nothwendigkeit Gehör ſchenken, die von allen Räthen am 
meiſten Gewicht hat.“ Als Perez über dieſe Unterredung an 
die engliſche Regierung berichtete, ſagte er in einem Briefe 
an Graf Eſſer: „Wer weiß? vielleicht habt Ihr Plane vor, 
vielleicht wollt Ihr Euch Spanien verbindlich erweiſen, und 
gegen irgend einen bedeutenden Vortheil dieſen König über— 
wältigen und verlaſſen, damit er um ſo eher zum Frieden 
mit Spanien getrieben werde. Die Abſichten der Fürſten 
ſind unergründliche Tiefen.“ In einem andern Briefe ſagte 
er, daß die Freunde Philipp II. über dies Zerwürfniß jubel— 
ten: „denn, meinte er, wo iſt ein Königreich, in dem dieſer 
Verſucher der menſchlichen Natur nicht Schätze ausgeſtreut 
hat, um die Grundveſten der Erde und des Vertrauens der 
Menſchen zu erſchüttern?“ Mit hoffärtiger Ironie trat er nun 
auf gegen diejenigen, welche das engliſche Cabinet davon ab— 
bringen wollten, die Ausgaben zu vermehren zur Unterſtützung 
des Königs von Frankreich und rief: „Haltet Euch zu ihnen, 
wenn Ihr das elende Gold und Silber Eurer Wohlfahrt 
vorzieht.“ 

Perez' Briefe waren um ſo geeigneter die Wirkung der 
Berichte des Sir Henry Unton zu vervollſtändigen, als er, 
faſt ohne es zu wiſſen, bei dieſer Gelegenheit ein Helfers— 
helfer der Lift des Grafen Eſſex war, deſſen allgemeiner Po— 
litik er übrigens vollkommen beiflichtete, weil ſie gegenſpaniſch 
war. Allein die Freundſchaft des Eſſer, das Vertrauen und 
die Aufmerkſamkeit Heinrich IV., ſein Antheil an den politi— 
ſchen Angelegenheiten Englands und Frankreichs verhinderten 
doch nicht, daß Perez ſorgenvoll, unruhig, voll Argwohn 
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war, und daß tauſend verſchiedene Plane ſeinen Kopf durch— 
kreuzten. Seit ſeiner Rückkehr nach Frankreich bezog er einen 
Gnadengehalt von 4000 Thaler und man hatte ihm eine An— 
ſtellung als geheimer Rath und das Band vom Orden des 
heiligen Geiſtes in Ausſicht geſtellt; aber dieſer Gehalt wurde 
ihm nicht immer richtig ausbezahlt, denn zu jener Zeit war 
der Staatsſäckel Heinrich IV. in dem erbärmlichſten Zuſtand, 
und der König ſchrieb ſelbſt an Rosny, daß ſeine Hemden zer— 
lumpt ſeyen, daß ſein Wamms ein Loch am Ellenbogen habe 
und daß ſein Topf oft leer ſey. Dieſe Zögerung im Zahlen 
erfüllte Perez mit Mißtrauen; er meinte, daß die Prinzen 
vom Hauſe Guiſe ihm feindlich gefinnt waren wegen der Auf— 
deckungen, die er in ſeinen Relaciones gemacht hatte von 
ihren Planen mit Don Juan, er fürchtete den Neid der Höf— 
linge, die Eiferſucht des Staatsſecretärs Villeroy, er hielt 
ſogar den treuen Gil de Meſa für einen Spion, wiewohl 
dieſer ſich ſeinem Mißgeſchick geop fert, ihn gerettet hatte aus 
den Gefängniſſen in Caſtilien und Aragonien, mit ihm land— 
flüchtig geworden und nach Frankreich gezogen war, wo Hein— 
rich IV. ihn zu ſeinem Kammerjunker ernannt hatte. Nachrichten 
über neue Nachſtrebungen gegen ſein Leben vermehrten ſeine 
Furcht und ſeinen Argwohn. Er dachte daran, ſich zurück— 
zuziehen nach England, nach Florenz, nach Venedig, und 
bald wiederum nach Holland. Heinrich IV. ſuchte dann ihn 
zu beſchwichtigen und ſagte zu ihm: „Antonio, Ihr werdet 
nirgends ſo ſicher ſeyn als bei mir und Ihr dürft mich nicht 
verlaſſen.“ 

Seine kranke Einbildungskraft erlitt aufs Neue einen 
heftigen Schlag. Man brachte ihm die falſche Nachricht, daß 
feine Frau, Donna Juana Goelle, geſtorben ſey. In den 
rührendſten Ausdrücken rühmte er dieſe heldenmüthige Frau, 
die ſo unbedingt ſich ſeinem Unglück angeſchloſſen hatte. Er 
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ſchrieb an Eſſer: „Ich habe die Genoſſin meiner Schmerzen 
verloren, die Tröfterin meines Kummers, die Rippe und die 
Hälfte meiner Seele, oder ich ſollte vielmehr ſagen, die ganze 
Seele dieſes gebrechlichen Körpers. Andere Weiber ſind die 
Körper der Männer, dieſe aber und ihresgleichen, wenn die 
Natur dergleichen hervorbringt, iſt vielmehr die Seele des 
Mannes. Sie iſt entwichen aus dem Gefängniſſe des Lebens 
in das Grab des Todes, in den letzten Zufluchtsort der Un— 
glücklichen und die ſicherſte Stätte der Verfolgung.“ Er 
wollte in einen geiſtlichen Orden treten, um, wie er ſagte, 
beſſer mit den Gräbern verkehren zu können. Heinrich IV., 
um auf ſeinen Gedanken ganz einzugehen, verſprach ihm ſo— 
gar damals die Anwartſchaft auf das Bisthum von Bordeaux. 

Wiewohl Perez in dieſem Kummer beharrte und eine 
Bitterkeit in ſeinem Charakter ſich feſtgeſetzt hatte, die täg— 
lich zunahm, wurde er dennoch im Frühjahr 1596 nach Eng— 
land geſendet. Die Königin Eliſabeth und ihr geheimer Rath 
hatten eingeſehen, daß man das erſchlaffte mit Bündniß Hein— 
rich IV. wieder aufrichten und dem König Beiſtand leiſten 
müſſe, um ihn von einem Verſtändniſſe mit Spanien abzu— 
halten. Der Cardinal Erzherzog Albert, der die Statthalter— 
ſchaft der Niederlande bekommen hatte, und bald darauf die 
Tochter Philipp II. heirathen ſollte, war plötzlich mit einem 
Heer von 50,000 Mann vor Calais erſchienen. Eliſabeth 
war lebhaft betroffen von der Belagerung dieſes wichtigen 
Küſtenplatzes, von wo aus die Spanier, wenn ſie dort die 
Herren werden ſollten, England unmittelbar mit einem Ein— 
fall bedrohten. Sie hatte in aller Eile Truppen ausgehoben, 
Schiffe ausgerüſtet und Heinrich IV. vorgeſchlagen, die Ver— 
theidigung Calais auf ſich zu nehmen, aber unter der Bedin— 
gung, daß es ihrer Obhut anvertraut bleiben ſollte. Das 
hatte Heinrich IV. mit Entrüſtung zurückgewieſen. Während 
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fie für ihren Beiſtand einen nicht annehmbaren Preis ver— 
langte, hatte der Erzherzog die Stadt und die Veſte von 
Calais mit Sturm genommen. Der Schreck über eine ſolche 
Nachbarſchaft hatte Eliſabeth willfähriger gemacht. Hein— 
rich IV. hatte zuerſt den Herrn von Sancy und dann den 
Herzog Bouillon in Begleitung des Perez zu ihr geſendet, 
um ein Schutz- und Trutzbündniß zu unterhandeln. Auf dieſes 
ſpielte Perez an, wenn er im Augenblicke der Abreiſe ſagte, 
„daß er die Rolle eines Prieſters ſpielen wolle, das heißt, 
daß, wenn er die Trauung verrichtet hatte, er das Braut— 
paar ſich ſelbſt überlaſſe, um in Liebe und Herrlichkeit zu 
leben, während er anderswo ein beſchauliches Leben ſuchen 
wolle, um, der Gefahr und der Eiferſucht weniger ausgeſetzt, 
ſeine Tage zu beenden.“ 

Aber eine grauſame Kränkung war Perez vorbehalten. 
Er war beſonders nach London geſendet worden wegen ſeiner 
Verbindung mit Eſſexr und wegen des Einfluſſes, den er 
auf ihn übte, und war nun im höͤchſten Grade erſtaunt und 
betroffen, als er ihn nicht in London fand. Eifer hatte ſich 
nach Plymouth begeben, um Perez und den Herzog von Bouil— 
lon zu vermeiden. Warum entfernte er ſich in dem Augenblicke, 
wo die von ihm ſo ſehnlichſt erwünſchte Unterhandlung abgeſchloſ— 
ſen werden ſollte? Er brannte danach, ſich kriegeriſchen Ruhm 
zu erwerben, und das konnte er nur im Kampfe gegen Phi— 
lipp II. Eifer hatte nun feine Abſicht erreicht. Im Einver— 
ſtändniſſe mit dem Admiral Howard von Effingham hatte er 
im geheimen Rathe den Sieg über Cecil davon getragen und 
hatte Eliſabeth dazu zu beſtimmen gewußt, den König von 
Spanien im Mittelpunkte ſeiner Macht anzugreifen. Eine 
ſolche Ablenkung konnte Heinrich IV. nur Nutzen bringen; 
aber Eſſer fürchtete, daß der Konig verlangen werde, daß die 
Truppen, welche nach Spanien beſtimmt waren, in Frankreich 
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ausgeſchifft werden ſollten. Er war daher weggeeilt, um die 
ſchnellſte Abfahrt der Flotte zu betreiben und brachte es wirk— 
lich dahin, daß 150 Segelſchiffe, von denen 22 holländiſche 
waren, mit 14,000 Mann unter ſeinem Befehl, geführt vom 
Admiral Howard, nach der andaluſiſchen Küſte in See ftachen. 
Perez, den der Graf nicht ſah und an den er nicht ſchrieb, 
war äußerſt aufgebracht; er machte ſeinem Zorn Luft vor An— 
ton Bacon, der ſich nach Twickenham zurückzog, um, wie er an 
ſeinen Bruder Franz ſchrieb, „den ſpaniſchen Ausrufungen 
des Perez zu entfliehen und es nicht anhören zu müſſen, daß 
auf die Ehre ſeines lieben Lords unbarmherzig losgehämmert 
werde.“ Antonio Perez, der demnach ganz vereinſamt war, 
weil er als Eſſex Freund von den Cecils beargwohnt wurde, 
und bei der Königin ſchlecht angeſchrieben war, nahm keinen 
Antheil an dem Vertrag zwiſchen England und Frankreich, der 
am 10. Mai unterſchrieben wurde. Eliſabeth, die Heinrich IV. 
20,000 Kronen lieh, und alle Schlöſſer an der engliſchen 
Küſte befeſtigen ließ, beſtätigte alle vorhergehenden Verträge 
mit dem König von Frankreich, und ſchloß mit ihm ein 
neues Schutz- und Trutzbündniß, an welchem alle Mächte 
Theil nehmen konnten, welche von dem Ehrgeize und der 
Tyrannei Philipp II. bedroht wurden. Es wurde ausbedun— 
gen, daß 4000 Mann Fußvolk, die indeſſen in einem gehei— 
men Artikel auf 2000 verringert wurden, während ſechs Mo— 
nate in der Normandie oder Picardie dienen ſollten, und daß 
ſpäter auf gemeinſchaftliche Koſten ein Heer "errichtet werden 
ſollte, um in die Staaten des Königs von Spanien einzu— 
fallen. Dieſer Vertrag, dem die Staaten von Holland bei— 
traten, wurde von Eliſabeth beſtätigt im Auguſt und von 
Heinrich IV. im September. 

Perez, deſſen Ehrgeiz heftig gekränkt war, kehrte nach 
Frankreich zurück, wo er nicht lange darauf Briefe empfing 
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von Eifer, nach deſſen Rückkehr vom ſpaniſchen Zuge, der 
glänzend geweſen war, aber es in noch höherem Grade hätte 
ſeyn können. Die engliſche Flotte hatte den Eingang auf die 
Rhede von Cadix erzwungen, nachdem die dort befindliche 
ſpaniſche Flotte nach einem heftigen Widerſtande überwunden 
worden war. Die Feſtungswerke dieſes wichtigen Platzes 
wurden abgebrochen, die dort für die Flotte aufgehäuften 
Lebensmittel und Ausrüſtungsgegenſtände waren geplündert 
und dreizehn Kriegsſchiffe genommen oder zertrümmert wor— 
den. Der abenteuernde Graf Eſſer, der an der Spitze 
eines kleinen Haufens die Stadt Puntal erſtürmte, hätte 
ohne Hinderniß in das Innere von Andaluſien eindringen und 
dort einen Aufſtand bewirken können, wenn er nicht zurück⸗ 
gehalten worden wäre von dem bedenklichen Kriegsrathe, den 
Eliſabeth ihm zur Seite geſtellt hatte, um ſeine kriegeriſche 
Gluth zu mäßigen. Dieſer Zug enthüllte das Geheimniß der 
Schwäche Philpp II., den man in ſeinem Hauſe angreifen 
mußte, und damit erreichen, daß er bei Andern nicht jo bedroh— 
lich aufkreten könne. Gier ſchrieb nach ſeiner Rückkehr an 
Perez, um mit ihm das alte Vernehmen anzuknüpfen. Er 
beendigte einen Brief, den er unterm 14. Dezember 1596 an 
ihn richtete, mit dieſen Worten: „Antonio, laßt nicht ab, 
mir gewogen zu ſeyn, und beeilt Euch nicht, mich zu ver- 
dammen; wartet ab, daß Eſſex ſich vertheidige.“ Sein Zweck 
war, ſich noch ferner des Perez zu bedienen, um Heinrich IV. 
Pläne zu erfahren, um den König einzunehmen gegen die 
Vorſchläge des päpſtlichen Legatan, der damals im franzoſi— 
ſchen Hoflager in Sendung war, und um einen Frieden mit 
Spanien zu hintertreiben. 

Er rechnete ohne Zweifel darauf, daß Perez um ſo mehr 
zu Erreichung dieſer Abſichten beitragen könne, als Hein— 
rich IV. ihm ſein Vertrauen erhalten hatte, und ihm in ſei— 
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nem Dienſte eine fette Anſtellung geben wollte. Perez bewarb 
ſich ſeit lange darum, und übergab die Bedingungen, deren 
Erfüllung er verlangte, an den Marquis von Piſani und den 
Conetable von Montmorency, welche zu ſeinen beſondern 
Gönnern und Freunden gehoͤrten. Dieſe Bedingungen, die 
im Dezember 1596 aufgeſetzt wurden, trugen vielmehr den 
Charakter eines Vertrags als eines Geſuchs an ſich, und 
Heinrich IV. befahl im Januar 1597, daß dieſe Form geän— 
dert werden müſſe, um ſie zuläſſig zu finden. Perez ſtellte 
nun das unterthänige Erſuchen, daß ihm zugeſtanden werde; 
1) den Cardinalshut für ihn, wenn ſeine Frau geſtorben ſey, 
und im entgegengeſetzten Falle für feinen Sohn Gonzalo 
Perez; 2) einen Gnadengehalt von 12,000 Thaler auf Bis— 
thümer, Abteien oder geiſtliche Pfründen mit der Befugniß, 
fie an feine Kinder abzutreten; 3) die Fortbezahlung feines 
gegenwärtigen Gehalts von 4000 Thaler und von weiteren 
2000 Thaler auf den Schatz bis zu der Zeit, wo oben bemeldete 
geiſtlichen Renten ihm zugefallen ſeyn werden; 4) ein Gnaden— 
geſchenk von 2000 Thlr. ein für alle Mal, um ſich einzurichten 
nach dem Rang eines geheimen Rathes, den ihm der König 
kurz vorher verliehen hatte; 5) eine beſtändige Wache von 
zwei Schweizer-Söldnern zur Sicherheit ſeiner Perſon, welche 
noch immer den Verfolgungen Philipp II. preisgegeben ſeye; 
6) die Befreiung ſeiner Frau, ſeiner Kinder und den Erſatz 
ſeiner Güter im Falle eines Friedensvertrags zwiſchen Frank— 
reich und Spanien. Heinrich IV. nahm alle dieſe Punkte an 
und ſie wurden am 13. Januar in ſeinem Namen unterzeich— 
net vom Staatsjeeretär Villeroy, und nach dem ausdrücklichen 
Wunſche des Perez am 18. Januar gewährleiſtet vom Cone— 
table von Montmorency. 

Perez hatte ſich bei jeder Gelegenheit autsch den ausge⸗ 
ſprochen für eine enge Verbindung zwiſchen Frankreich und 
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England, und hatte jede von beiden Maͤchten, wenn ſie ſich 
davon zu entfernen ſchien, wieder dahin zurückzuführen ſich 
beſtrebt. Eines Tages ſogar ſagte er zu Heinrich IV. in 
Gegenwart von Villeroy, der ehedem Miniſter des Herzogs 
von Mayenne geweſen war und den man beargwohnte, im 
Solde Philipp II. zu ſtehen, daß nur ein Unſinniger dem 
König rathen könne, mit Spanien zu unterhandeln. Seine 
neue Stellung veranlaßte ihn, noch mehr zu dringen auf die 
Erhaltung des Bundes zwiſchen England und Frankreich. Er 
bemerkte, daß Heinrich IV. unzufrieden war mit der ſchlaffen 
Ausführung des letzten Vertrags mit Eliſabeth und daß er 
begann den Friedensvorſchlägen das Ohr zu leihen, welche ihm 
gemacht wurden vom päpſtlichen Legaten, der in derſelben 
Abſicht den General der Franciskaner, Calatigirone, an Phi— 
lipp II. geſandt hatte. Um dieſem Unternehmen, deſſen Erfolg 
ſeinem Haſſe ſo peinlich geweſen wäre, zuvor zu kommen, bot 
er ſich ſelbſt zur Vermittlung an zwiſchen England und Frank- 
reich in den erſten Tagen vom Maͤrz 1597. Er ſchärfte 
Naunton, dem Unterhaͤndler des Grafen Eſſer in Paris, ein, 
dem Grafen zu ſchreiben, daß er ſich beeile, da ſeiner Anſicht 
nach jeder Aufſchub gefährlich wäre in einer ſolchen Kriſis. 
Was aber die Erbitterung und die Vorausſicht des Perez ver— 
hindern wollte, wurde durch die Ereigniſſe unvermeidlich. 
Die Spanier, welche das Jahr vorher Ardres und Ca— 
lais genommen hatten, überrumpelten Amiens am 11. März 
1597. Heinrich IV. war lebhaft beunruhigt, ſie im Beſitz einer 
Stadt in folder Naͤhe von Paris zu wiſſen, und begann ſofort 
die Belagerung von Amiens. Zugleich verlangte er von 
Eliſabeth die in dem letzten Vertrag bedungenen 4000 Mann. 
Aber nach ihrer gewöhnlichen bedenklichen und forderungs- 
vollen Weiſe wollte die Königin von England fie nur bewil- 
ligen unter Bedingungen, die Heinrich IV. weder annehmen 
Antonio Perez und Philipp u. III. 3 
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noch erfüllen konnte. Sie verlangte nehmlich die Abtretung 
von Boulogne oder Geld. Heinrich IV. ließ ihr durch ſei— 
nen Botſchafter ankündigen, daß ihm ein ſehr vortheilhafter 
Frieden vom Legaten angetragen worden ſey, wenn er ſich 
von England trennen wolle, und daß man ihm in dieſem 
Falle alle die gewonnenen feſten Plätze mit Ausnahme von 
Ardres und Calais zurückgeben würde. Als Eliſabeth die erſte 
Kunde bekam von dieſer offenen Erklärung, überließ ſie ſich 
einem Anfall von Zorn und Uebermuth, wie die Politik ſo— 
wohl als perſönliche Leidenſchaft ſie bisweilen hervorriefen. 
Sie ſchrieb ihm einen eigenhändigen Brief, worin ſie ihm 
ſagte, daß zwiſchen ihr und dem Papſte der Unterſchied ſey, 
daß der Papſt ihn zu ſeinem Unterthan machen wollte, daß 
ſie ihn aber zum Könige gemacht habe. Sie endigte mit fol— 
genden Worten: „Seht Euch wohl vor, auf welcher Seite 
das Beſſere ſteht, und nach dieſer Regel möge Gott Euch die 
Gnade erweiſen, Euren Entſchluß zu lenken.“ Bei allen 
dieſen leidenſchaftlichen Vorwürfen, die eine nahe Trennung 
zwiſchen den lange Verbündeten ankündigte, blieb die engliſche 
Beihülfe aus, und Heinrich IV. nahm allein wieder Amiens 
am 24. September 1597, nach einer ſechsmonatlichen Bela— 
gerung. 

Dieſes Ereigniß wurde entſcheidend. Philipp II. war 
ſiebenzig Jahre alt, niedergebeugt von körperlicher Schwäche, 
erſchöpft vom Genuß und aufgerieben von unabläßiger Ar— 
beit; er ſah ſein nahes Ende vor ſich, und wollte nicht einen 
ſo ſchwierig gewordenen Krieg ſeinem Sohn hinterlaſſen, den 
er als unfähig erkennen mußte, die ſpäniſche Monarchie auch 
während des Friedens zu regieren. Er zeigte ſich daher ge— 
neigt, ernſtlich mit dem Könige von Frankreich ſich zu benehmen, 
und die Unterhandlungen, welche durch die Vermittelung des 
Pabſtes vorbereitet waren, wurden in den erſten Tagen des Yes 
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bruars 1598 förmlich zu Vervins eröffnet. Ehe Heinrich IV. 
darauf einging, hatte er im Dezember 1597 den Herrn Hu- 
rault de Maiſſe nach England geſendet, um Eliſabeth davon 
Anzeige und ihr den Vorſchlag zu machen, daran Theil zu neh— 
men mit den verbündeten Provinzen von Holland. Eliſabeth 
antwortete ihm: „daß ſie lieber den Tod gewählt hätte, als 
die Vereinbarung mit einem ſo unwürdigen Könige.“ Sie 
ließ ſogar Sir Robert Cecil nach Frankreich reiſen, wohin 
die Genenalſtaaten ihrerſeits Juſtinus von Naſſau und den 
berühmten Barneveld ſendeten, um einen letzten Verſuch bei 
Heinrich IV. und ihn abwendig zu machen von einem Frie— 
densſchluß mit Spanien. Aber der König hatte ſeinen Ent— 
ſchluß gefaßt: er erkannte dankbar die Dienſte an, welche 
ſeine alten Verbündeten ihm geleiſtet, verſicherte, daß er ſich 
nie dem freundlichen Einvernehmen entziehen werde, welches 
er ihnen ſchuldig ſey, aber er wies ihre Vorwürfe wie ihre 
Anträge zurück, und ſchenkte ſeinem, durch vierzigjährige Feh— 
den und Kriege erſchöpften Königreiche den Frieden. Im 
Zeitraume einiger Monate zwang er den letzten Häuptling 
der Liga, der noch unter Waffen war, den Herzog von Mer— 
ceour, zur Unterwerfung in der Bretagne; er verſtändigte ſich 
mit den Proteſtanten und gewährte ihnen das Edikt von 
Nantes, ſo wie auch mit dem König von Spanien, der ihm 
zu Vervins alle die feſten Plätze in der Picardie, die in 
ſeinen Händen waren, zurückgab. 

Von der Zeit an, wo der Friede mit Philipp II., der 
die Stellung des Perez weſentlich ändern mußte, ernſthaft in 
Vorſchlag gebracht wurde, betrachtete Heinrich IV. und ſein 
Hof Perez mit Argwohn. Das war nun allerdings nicht 
ohne Grund. Obwohl Staatsrath des Königs von Frank— 
reich und von ihm beſoldet, hatte er durch Vermittelung des 
Naunton geheimes Verſtaͤndniß unterhalten mit der engliſchen 
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Regierung, der er Anzeige machte von Allem was er erfuhr 
oder durchſchaute. Seine Unterredungen mit dem Cardinal— 
Legat und der ihm eigenthümliche Scharfblick hatten ihn 
längſt auf die Fährte gebracht von dem, was im Werke ſey, 
und er hatte davon Naunton in Kenntniß geſetzt, ihm aber 
dabei eingeſchärft, ihn nicht zu nennen, weil er ſonſt alles 
Vertrauens verluſtig gehen müſſe. Aber wiewohl dieſe Ent- 
hüllungen auf den geheimſten Umwegen mitgetheilt wurden, 
ſo hatte der König von Frankreich ſie doch beargwohnt und 
die Vermittler zum Theil darauf ertappt, und von da an 
warf er Verdacht auf Perez, und behandelte ihn dem gemäß. 
Heinrich IV. ließ ihn nicht mehr vor, und hielt ihn fern von 
allen vertraulichen Beſprechungen und Berathſchlagungen. 
Er ließ ihm ſogar Verweiß ertheilen, weil er über franzö— 
ſiſche Staatsſachen nach England ſchreibe. Perez wieß dieſe 
Beſchuldigung als eine Verläumdung zurück, und ließ Gil 
de Meſa dem Connetable von Montmoreney eine Denk— 
ſchrift überreichen, worin es hieß: „Ich bitte gehorſamſt den 
Herrn Connetable um die Gnade, Se. Majeſtät den König 
zu veranlaſſen, daß Höchſtdieſelben die Thatſache unterſuchen 
laſſen, und wenn ſie ſich als falſch erweist, wie ſie es wirklich 
iſt, ſolches öffentlich zu meiner Befriedung zu erklären, wie 
die Gerechtigkeit es verlangt, und mir dann geſtatten zu 
wollen, daß ich mich aus den königlichen Staaten entferne 
und den fürſtlichen Hof verlaſſe, wo man ſo vielen Gefahren 
und fo vieler Mißdeutung ausgefetzt iſt, ehe ich dort Ge— 
fundheit und Leben vollends eingebüßt habe.“ Zugleich machte 
er ſich krank, ging nicht aus ſeiner Stube und bediente ſich 
des Gil de Meſa und des Italieners Marenco, um ſeine 
Botſchaften und ſeine Beſchwerdeſchriften hinzutragen zu ſeinem 
Freunde dem Connetable, der ihm die beſten Worte gab, zu 
ſeiner hohen Gönnerin, der Schweſter des Königs, die ihm 
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ihre Theilnahme erhalten hatte, zum König felbit, der, wie- 
wohl er nichts von ſich hoͤren ließ, doch ein gewiſſes Wohl— 
wollen nicht ganz aufgeben wollte. Perez ſetzte dieſes Spiel 
fort während der Monate November und December 1597. 
Gegen Ende des letzten Monats berichtete Naunton an den 
Grafen Eſſer über eine Unterredung, die er mit Perez gehabt, 
und ſagte unter Anderem: „Er beſchwerte ſich bitter über den 
Geſinnungswechſel und den Wankelmuth des Königs, über 
die Beweglichkeit ſeiner Beſchlüſſe, über die Unzuverläſſigkeit 
ſeiner Neigung, die Veränderlichkeit ſeiner Vorſätze und über 
feine Beharrlichkeit, in allen Dingen halbe Maßregeln zu er— 
greifen.“ 

Als indeſſen im Januar des folgenden Jahres kein Zweifel 
mehr obwalten konnte über die Unterhandlungen mit Spa— 
nien, da die Herren von Bellievre und von Sillery in Begriff 
ſtanden mit gemeſſenen Verhaltungsvorſchriften nach Vervius 
abzugehen, wollte Perez wenigſtens den Frieden, den zu ver— 
hindern ihm nicht gelungen war, für ſich benutzen, und er 
bat den König, ihn in die Friedensbedingungen mit aufzu— 
nehmen. Er ſchrieb zu dem Ende: „Ich erſuche Eure Maje— 
ſtät geziemendſt, ſich erinnern zu wellen, daß Höͤchſtdieſelben 
aus angeborenem Großſinne in einem von den Artikeln, 
welche Herr von Villeroy unterzeichnet hat, mir die Befreiung 
meiner Frau, meiner Kinder und die Rückgabe meiner Güter 
gnädigſt verſprochen haben. Zeit und Gelegenheit iſt nun da, 
wo Eure Majeſtät in der Erfüllung einer königlichen Zu— 
ſage die naturgemäße Theilnahme an den Tag legen können 
mit einem der mitleidwertheſten Unglücksfälle dieſes unſeres 
Zeitalters. Eure Majeſtät werden damit ein gottgefälliges 
Werk vollbringen, und Hoͤchſtdero Ruhm vor der Welt mehren. 
Ohne ſolche Gnade wird der König von Spanien denken, daß 
jener Vertrag und die daran ſich knüpfenden Verſprechungen 
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nur eine leere Form geweſen wären, und er würde darin 
gleichſam eine Befugniß erblicken, um in aller Sicherheit 
mein Verderben zu vollbringen.“ Zugleich machte er Hein— 
rich IV. davon Anzeige, wie er aus Spanien vernommen 
habe, daß der Fatholifhe König in dem nunmehr zum Ab— 
ſchluß kommenden Vertrage einen Artikel zu Gunſten des 
Herzogs von Aumale in Antrag bringen werde, welcher Fürſt 
nach Brüſſel geflüchtet war zu der Zeit, als die andern Prin— 
zen vom Hauſe Lothringen ſich unterwarfen; er bat den König, 
in Austauſch dieſes Antrags die Freiheit der Familie Perez 
und die Rückgabe deren Güter ausbedingen zu wollen. Wie 
es ſcheint, wurde das ihm zugeſagt, und er verſichert, daß 
die franzöſiſchen Botſchafter am Ende der Verhandlungen von 
Vervins dieſen Preis ſetzten auf die Rückkehr des Herzogs 
von Aumale in ſein Vaterland und deſſen Wiedereinſetzung 
in ſeine Lehngüter. Er behauptet ferner, daß die ſpaniſchen 
Bevollmächtigten Richardot und Taſſis es abſchlugen, weil 
Perez nicht, wie der Herzog von Aumale, ausgewandert war 
weil er an Unruhen und Bürgerkrieg gegen ſeinen König 
Theil genommen, ſondern weil er von der Inquiſition ver— 
urtheilt worden war. Etwas dem Aehnliches habe ich nir— 
gends finden können, weder in den Vorſchriften, die Bellievre 
und Sillery erhielten, noch in ihren Berichten von Vervins 
aus. Es war ihnen vielmehr förmlich vorgeſchrieben, aus dem 
Vertrag den Herzog von Aumale auszuſchließen mit ſolchen 
Bündnern der Liga, die in Widerſetzlichkeit beharrten, und in 
deren Betreff Heinrich IV. ſich vorbehielt, Gnade zu üben, 
wenn ſie ſich in Demuth unterwürfen, denen er aber nicht die 
Rückkehr nach Frankreich geſtatten wollte in offenem Trotz, 
unter Gewähr eines Vertrags und, wie ſiegreich, unter dem 
Schutze eines fremden Königs. Der Name des Perez kommt 
im Laufe der Unterhandlung kein einziges Mal vor, ſehr 
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häufig aber der des Herzogs von Aumale. Wie hätte auch 
Heinrich IV. in dem ſehr untergeordneten Betreff des Perez 
Umgang nehmen ſollen von einem Grundſatze im Verfahren, 
der am Schluſſe langer Bürgerkriege, die von einem fremden 
Fürſten unterhalten wurden, ſo weſentlich beitragen mußte 
zur Begründung des königlichen Anſehens und Beruhigung 
des Reichs? Vielleicht hatte der König es dem Perez ver— 
ſprochen und vielleicht wurde die künftige Begnadigung des 
Herzogs von Aumale mündlich angetragen als Erſatz für die, 
welche Perez nachſuchte. Gewiß iſt nur, daß der Graf de la 
Rochepot, der im Jahr 1600 als Botſchafter nach Spanien 
ging, von Heinrich IV. beauftragt wurde, ſich für Perez Frau 
und ſeine Kinder zu verwenden, aber ebenſo gewiß iſt es auch, 
daß der Herzog von Aumale in den Frieden von Vervins der 
am 2. Mai 1598 unterſchrieben wurde, nicht einbefaßt war, 
und daß die Frau und die Kinder des Perez in den ſpaniſchen 
Kerkern verblieben. Das Unglück des Perez ſollte nicht frü— 
her gemildert werden, als mit dem Tode ſeines unverſöhn— 
lichen Verfolgers. Dieſer Troſt ſollte ihm indeſſen nicht lange 
vorenthalten bleiben, denn Philipp II. überlebte nur um vier 
Monate den Frieden von Vervins. 

Die letzten Augenblicke dieſes Königs ſind auf recht ein— 
dringliche und anziehende Weiſe geſchildert in einer hand— 
ſchriftlichen Lebensbeſchreibung Philipp II., welche dem Perez 
zugeſchrieben wird. Darin heißt es: „Der Tod wollte ihn 
nicht zerſtören, ohne ihm fühlbar gemacht zu haben, daß die 
Fürſten und Herrſcher der Erde auf ebenſo elende und ſchmäh— 
liche Weiſe aus dieſem Leben gehen, wie diejenigen, welche 
darin in Armuth verblieben ſind. Der Tod verhängte über 
ihn eine ſcheußliche Phtiriaſis, begleitet von einem ganzen 
Heere von Läuſen. Aber das gegenwärtige Uebel verurſachte 
ihm dennoch nicht ſo viel Angſt als das, was ihm noch bevor— 
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ſtand; denn wenn er dachte an die Unergründlichkeit der gött— 
lichen Gerechtigkeit, an die Rechenſchaft, die er ablegen ſollte 
für ſo viele Tage und Handlungen, ſo viel unnöthig ver— 
goſſenes Blut, fo hätte er lieber ein armer Hirte ſeyn mögen 
als der Herrſcher der ſpaniſchen Staaten.“ 

„Das langſame Fieber, das ihn ſeit drei Jahren durch— 
wühlte und die heftigſte Gicht, die einen menſchlichen Körper 
wie mit glühenden Zangen zermartern kann, hatten lange 
vorher ihn zum Tode vorbereitet. Er war auch ſoweit ent— 
fernt von jeder Meinung, noch ferner leben zu können, daß 
er, als ein Kammerjunker ſagte, daß die Aerzte verſicherten, 
daß er durch den Wechſel ſeines Zimmers mit einem mehr 
heitern und warmen Aufenthalte, noch zwei Jahre leben 
könnte, ihn nur mit dieſen Worten anredete: „Gebt dieſes Bild 
unſerer lieben Frau an die Infantin. Es hat meiner Mutter 
zugehört und ich habe es fünfzig Jahre an mir getragen.“ 
Er ſprach von ſeinem Tode wie von einem königlichen Einzuge 
in eine der guten Städte Spaniens, und von ſeinem Leichen— 
begängniſſe wie von einer Krönung, indem er ſagte: „Ihr 
müßt mir die Hände mit einem Strick zuſammenbinden, von 
dem auf meine Bruſt herab dieſes hölzerne Kreuzbild hängen 
ſoll. Ich will mit dieſem Kreuzbilde ſterben, denn mit ihm 
iſt auch geſtorben der Kaiſer, mein Herr und mein Vater.“ 

„Nichts war mehr in ihm lebendig als das Bewußtſeyn 
ſeiner Sünden, und dieſes war ihm ſo ſchmerzlich, daß, als 
man ihm am Fuße einen Einſchnitt machte, und ſein Sohn 
ihn fragte, ob dieſe neue Wunde ſein Leiden vermehre, er 
antwortete: „Ich habe ganz andere Schmerzen zu erdulden, 
aber ich ſtelle Alles dem Willen Gottes anheim.“ Alle ſeine 
Klagen und Seufzer richteten ſich dahin: „Möge es zum Er— 
laß meiner Sünden geſchehen!“ Er empfing die letzte Oelung 
in Gegenwart ſeines Sohnes, zu dem er ſich mit folgenden Worten 
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wendete: „Ich habe gewollt, daß Du ſehen ſollſt, wie irdiſche 
Herrſchaft endet. Du ſiehſt hier, mein Sohn, wie Gott mich 
bereits des Ruhmes und der Majeſtät eines Königs entkleidet 
hat, damit ich ſelbſt Dich damit bekleite; mich wird man in 
einigen Stunden bekleiden mit einem elenden Schweißtuche 
und man wird mich binden mit einem nackten Stricke. Die 
Königskrone fällt mir bereits vom Haupte; der Tod nimmt 
ſie mir und gibt ſie Dir. Aber der Tag wird kommen, 
wo dieſelbe Krone von Deinem Haupte fallen wird, wie jetzt 
von dem meinigen. Du biſt jung, wie ich es geweſen bin; 
meine Tage waren gezählt, und ſind jetzt abgelaufen. Gott 
kennt die Zahl der Deinigen, und ſie werden einſt auch ab— 
gelaufen ſeyn. Ich empfehle Dir den Krieg gegen die Un— 
gläubigen und den Frieden mit Frankreich.“ 

„Als der Prinz meinte, daß Alles vorbei ſey, und da 
er ſeinen Günſtling, den Marquis Denia, ſogleich anſtellen 
wollte, ſo verlangte er von Don Chriſtoval de Moura den 
goldenen Schlüſſel zum gemeinen Cabinet; dieſer aber ent— 
ſchuldigte ſich damit, daß er den Schlüſſel nicht abgeben könne, 
ſolange der König noch am Leben ſey. Der Prinz war be— 
leidigt und ungehalten über dieſe Verweigerung. Don Chri— 
ſtoval beklagte ſich darüber beim König, und wiewohl dieſer 
die Forderung etwas voreilig fand, ſo befahl er doch Chri— 
ſtoval, dem Prinzen den Schlüſſel zu übergeben, und ihn um 
Verzeihung zu bitten. Nach der letzten Oelung wandte er, wie 
Ezechias, das Geſicht gegen die Mauer, und kehrte den Ge— 
ſchaͤften dieſer Welt den Rücken zu, denn er wollte nicht, 
daß feine Seele ſich herablaſſe zu irdiſchen Geſchaften, ſon— 
dern ſich erhebe gen Himmel. Er ſtarb ſanft und heiter am 
Sonntage des 13. Septembers um fünf Uhr Abends.“ 


VIII. 


Perez bemüht ſich ohne Erfolg nach Spanien zurückkehren zu 
dürfen bei der Thronbeſteigung Philipp III. — Freigebung 
ſeiner Frau und ſeiner Kinder. — Perez Reiſe nach England 
in der Hoffnung begnadigt zu werden durch Theilnahme am 
Frieden zwiſchen Frankreich und England. — Seine Rückkehr 
nach Frankreich. — Sein Tod. 


Gleich nach dem Tode Philipp II. verbreitete ſich in Eu— 
ropa das Gerücht, daß der König auf feinem Todtenbette den 
Befehl ertheilt habe, die Familie des Perez frei zu laſſen, 
und ihm ſeine Güter zurückzugeben. Man veröffentlichte ſo— 
gar geheime Anweiſungen des verſtorbenen Königs an ſeinen 
Sohn, in welchen er dieſem gerathen hätte, ſich mit Perez 
zu verſtändigen, und ihn in Italien zu verwenden, ohne ihm 
jedoch jemals zu geſtatten, nach Spanien zurückzukehren, oder 
ſich in den Niederlanden aufzuhalten. 

In der Seele des alten verbannten Miniſters flammte 
eine zuverſichtliche Hoffnung wieder auf; er war ehedem in 
ſehr freundlichen Beziehungen geſtanden mit dem Günftling 
des neuen Königs, Don Francesco Gomez de Sandoval y 
Rojas, Marquis von Denia, der unter dem Namen eines 
Herzogs von Lerma ſo lange und ſo unbedingt die ſpaniſche 
Monarchie beherrſchte. Perez ſchrieb an einen ſeiner Freunde: 
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„Ich kenne ihn ſeit ſeiner Jugend als einen vortrefflichen, 
ſanftmüthigen und edlen Mann. Während meiner Unglücks 
fälle und zur Zeit meiner Gefangenhaltung ſprachen ſeine 
Verwandte frei und mit Abſcheu von den Urhebern meiner 
Verfolgungen und den Günſtlingen der damaligen Zeit, die 
fih nährten an dem mir geraubten Glück und Gut. Sein 
Vater war mir gewogen, er gehörte zu der Partei des Ruy 
Gomez de Sylva und war dieſem beſonders ergeben. Seine 
Geſchwiſterkinder, die Söhne des Don Fernando de Rojas, 
wurden geboren und erzogen in dem väterlichen Erbhauſe der 
Donna Juana Coello. Sie wuchſen auf Hand in Hand mit 
meiner Frau und ihren Verwandten. Er ſelbſt beſuchte mich 
öffentlich in meinem Gefängniſſe, und bot auf ſolche Weiſe 
dem Zorne des Königs die Stirne.“ Dieſe Erinnerung ver— 
ſtärkte die Hoffnung, welche er faßte bei der Nachricht von 
dem Tode ſeines hartnäckigen Verfolgers und der Thronbe— 
ſteigung eines jungen Prinzen, der ohne Zweifel den Beginn 
ſeiner Regierung bezeichnen werde mit Handlungen der Gnade 
und königlicher Huld. Er glaubte an einen Glückswechſel zu 
ſeinen Gunſten. 

Sechs Monate vergingen, ohne daß ſeine Lage und die 
ſeiner Familie irgendwie geändert wurde. Philipp III. reiste 
im April 1599 von Madrid nach Valencia, um ſich 
dort zu vermahlen mit der Erzherzogin Margaretha von 
Oeſterreich, die von Genua gekommen war. Erſt um dieſe 
Zeit erſchien ein königlicher Notar in der Feſtung, wo Donna 
Juana Goello mit ihren ſieben Kindern eingeſperrt war. 
„Gnaͤdige Frau, ſagte er, Seine Majeſtät haben Ihre Ent— 
laſſung befohlen. Sie können ſich an das Hoflager und wo— 
hin Ihnen ſonſt gut dünkt, begeben, aber Ihre Kinder müſſen 
hier bleiben.“ Donna Juana war ſehr beſtürzt bei dieſer 
Kunde; ſie wollte eine ſo unvollſtändige Begünſtigung nicht 
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annehmen, und wollte befonders nicht ihre Tochter, Donna 
Gregoria, unter den Söldnern und Alguazils zurücklaſſen, 
denn ſie war zwanzig Jahre alt und ſollte noch Aufſicht füh— 
ren über drei Brüder und drei Schweſtern, die jünger waren 
als fie. Nach heftigem Seelenkampfe entſchloß ſich die Mut⸗ 
ter doch dazu, um nachdrücklicher die Befreiung der Kinder 
betreiben zu können. Sie begab ſich an den Hof, und be— 
ſuchte zuerſt Rodrigo Vasquez, den Perez ſeinen Haupthenker 
nennt. Vasquez empfing ſie mit heuchleriſchen Thränen. 
Uebrigens hatte Donna Juana Coello den Troſt, Zeuge zu 
ſeyn von der plötzlichen Ungnade dieſes Vollſtreckers der Rache 
Philipp II., der damals achtzig Jahre alt war, und ſich ſo 
unbarmherzig gezeigt hatte gegen ihren Mann, gegen ſie und 
ihre Kinder. Er wurde ohne Umſtände abgeſetzt vom Vor— 
ſitze im hohen Rathe von Caſtilien, und wurde angewieſen, 
das Hoflager zu meiden, ſowie auch Madrid in einem Um- 
kreiſe von zwanzig und Valadolid von zehn Stunden. Der 
Graf von Miranda wurde durch Begünſtigung des Marquis 
von Denia ſein Nachfolger und war der gefangenen und be— 
raubten Familie gnädig geſinnt, ſowie auch der mitleidsvolle 
Schutz des Marquis ſich bald thätig erwies für Perez' Frau 
und Kinder. Die ſieben Kinder durften das Gefängniß ver— 
laſſen, wo ſie ſeit neun Jahren eingeſperrt waren und in 
dem das jüngſte auf die Welt gekommen war. Es wurde 
ihnen ſogar geſtattet, gegen Rodrigo Vasquez de Arce den 
Erſatz von zwanzigtauſend Thalern nachzuſuchen, welcher er 
ſich bemächtigt hatte aus einer Kirchenpfründe, die der Pabſt 
Gregor der XIII. dem älteften der Söhne, Gonzalo, geſchenkt, 
und die Vasquez verwendet hatte, um die Alguazils zu be⸗ 
zahlen, von denen ſie bewacht worden waren. 

„Dieſer Präſident des Rathes von Caſtilien — fagt 
Perez in ſeiner Entrüſtung — der mit ſeinen achtzig Jahren 
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ſich nech fo weit vom Grabe wähnte, dieſer Menſch, deſſen 
Antlitz ſo berechnet, heuchleriſch und abgefeimt war, daß man 
ihm beim Anfang ſeiner Laufbahn und wie um Alle zu war⸗ 
nen, einen gebeizten Knoblauch (ail confit) genannt hatte, 
nahm zwanzigtauſend Thaler von dem Zins eines Sohnes, 
der durch die Gnade des heiligen Vaters Gregors XIII. in 
der Kirche angebracht war. Er ernährte damit feine Sbirren 
und fleiſchfreſſenden Knechte, damit ſie Leib und Seele der 
armen Unglücklichen zu ſeinem Vergnügen mürbe machten, da 
er fie doch nicht auf ſeine Tafel bringen konnte, indem bis- 
her Menſchenfleiſch in den öffentlichen Schlachthäuſern nicht 
feil geboten wurde. Das Beſte dabei war noch, daß er das 
Kind, welches Beſitzer dieſer Pfründe war, ſeine Mutter, ſeine 
Brüder und Schweſtern, nackt ließ; er ließ ihnen ſo viel 
Nahrung zuwägen, daß fie gerade noch am Leben blieben, 
und gewährte ihnen nicht einmal die Gunſt, die fie anfleh⸗ 
ten, ein für alle Mal Hungers ſterben zu dürfen. Wenn ſie 
um Brod baten oder um Kleidungsſtücke, ſich zu bedecken, 
damit die jungen Madchen nicht entblößt erſchienen vor den 
Augen dieſer Sbirren, antwortete er: „Daß er nicht wage, 
das auf ſich zu nehmen; daß er Seine Majeität befragen 
wolle; daß Seine Majeſtät ſehr erboßt ſey; daß man nicht 
ihn, ſondern Seine Majeſtät darum angehen müſſe.“ Un⸗ 
glücklicher Vollſtrecker der Gerechtigkeit, warum ſagteſt Du 
nicht zum König, daß ein ſelches Verfahren ungerecht ſey? 
Wäreſt Du der Vollſtrecker von Werken der Barmherzigkeit 
geweſen, Du wäͤreſt jetzt glücklich in dem Leben und während 
der unabſehbaren Stunden der Ewigkeit, in welcher Du 
Dich jetzt befindeſt! Warum verpraßteſt Du ohne Befehl des 
Königs zwanzigtauſend Thaler, die Du unter Deine Scher— 
gen vertheilteſt, und warum brachteſt Du ſolche Unthat auf 
Rechnung Seiner Majeſtät? Warum? Weil Du ſchaden well- 
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teſt und den Zorn des Königs rege hielteſt. In alledem 
warſt Du der König. Du fürchteteſt, daß derjenige wieder 
zu Rang und Ehre kommen möchte, der Dich vom Grade 
einer Bacalaureus auf Deinen Poſten erhoben hatte. Aber 
Vasquez ſteht jetzt vor feinem ewigen Richter.“ 

In der That überlebte Rodrigo Vasquez nicht ſeine Ungnade, 
welche die öffentliche Meinung als eine verdiente Züchtigung 
ſeiner Ungerechtigkeit gegen Perez und die Seinigen betrach— 
tete. Er ſtarb, ehe der Rath von Caſtilien einen Beſchluß 
gefaßt hatte in Betreff der Entſchäd igungsklage wegen der 
zwanzigtauſend Thalern, wozu der Graf von Miranda die 
Donna Juana Coello aufgemuntert hatte. 

Mit der Verbeſſerung in der Lage der Familie Perez 
traf eine kluge Milderung zuſammen in Betreff der Aragonier, 
welche Theil genommen hatten am Aufruhr und Widerſtand 
im Jahr 1591. Der friedfertige Marquis von Denia über— 
redete ſeinen gelehrigen Herrn, ſich das Wohlwollen ſeines 
Königreichs Aragonien zu erwerben, und durch unbedingte 
und allgemeine Verzeihung das Andenken an Verbrechen und 
Züchtigung auszulöſchen. Gleich nach den Feſtlichkeiten der 
Hochzeit in Valencia begab Philipp III. ſich nach Aragonien. 
Er kam am 11. September Abends vor Saragoſſa an, wollte 
aber nicht eher ſeinen Einzug halten, als bis man die Köpfe 
des Don Juan de la Nuza und des Don Diego de Heredia herab— 
genommen hatte von den Thoren der Stadt und des Land— 
ſchaftsgebäudes, wo ſie noch immer aufgepflanzt waren. Am 
ſelben Abend brachte der Graf von Morata die Söhne des 
Don Diego de Heredia nach dem Kloſter, wo der König Nacht— 
lager hielt. Sie flehten die Verwendung des Marquis von 
Denia an, der ſogleich zum König ging. „Ich weiß, was 
ſie verlangen, ſagte der junge Fürſt; man liefere ihnen die 
Köpfe ihrer Väter und der Andern aus, man reiße die Urtheile 
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über Tod und Schande von den Mauern ab, damit keine Spur 
davon übrig bleibe, und man gebe den Enterbten ihr Gut 
zurück.“ Er befahl zu gleicher Zeit die Ueberreſte derjenigen, 
welche auf dem Hochgericht geſtorben waren, ehrenvoll zu be— 
ſtatten, alle Verbannte zurückzurufen und die Gefangenen frei 
zu laſſen, „damit, ſagte er, an ſeinem Freudetage Niemand 
Kummer habe.“ Bei ſeinem Einzug in Saragoſſa wurde 
er vom jubelnden Zuruf der Freude und Dankbarkeit begrüßt. 
In der Hauptkirche beſchwor er die Handhabung der Fueros, 
aber dieſe blieben ſo abgeändert, wie Philipp II. es in den 
Cortes beſtimmt hatte, welche nach der Niederlage der Arago— 
nier gehalten worden waren, und die Verſöhnung fand ſtatt 
zum Vortheil der Perſonen und zum Nachtheil der Verfaſſuug. 
Als Perez durch Briefe aus Spanien dieſe erfreuliche Neuig— 
keiten erfuhr, ſchmeichelte er ſich, daß die königliche Huld, ſich 
auch bald über ihn ausdehnen werde. Er erwartete dieſen 
Augenblick mit einer Ungeduld, welche er zu verbergen ſuchte 
unter dem Anſcheine einer philoſophiſchen Selbſtverläugnung, 
die ſeinem leidenſchaftlichen Gemüthe völlig fremd war. Er 
ſchrieb an einen ſeiner Freunde: „Eure Herrlichkeit haben 
mir brieflich Rathſchläge und Maßregeln ertheilt gegen die 
Schlage des Schickſals. Ich empfange fie mit Vergnügen, als 
von Freundes Hand gekommen, und es macht mich glücklich, 
daß das was Eure Herrlichkeit für zweckmäßig halten, ganz 
mit meiner Gemüthsſtimmung übereinſtimmend iſt. Seit meiner 
Jugend ſah ich meinen Vater und ſeine Freunde auf der hohen 
See des Hoflebens ſich tummeln; ich begann dieſen Wellen— 
ſchlag zu fürchten, ſowie ich ihn kennen lernte, und ich wollte 
das Schiff verlaſſen, als ich kaum die Füße darauf geſetzt 
hatte.“ In Betreff der Höflinge und der königlichen Günit- 
linge bringt er nun eine Reihe von Bemerkungen, die ebenſo 
geiſtreich als tiefſinnig aufgefaßt ſind, und die er von Ruy 
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Gomez de Sylva überkommen hatte; er nennt ihn „einen 
großartigen Günſtling, einen Meiſter der Günſtlinge, der aus— 
nehmend bewandert war in der Behandlung der Könige, einen 
Ariſtoteles der Hofphiloſophie.“ Er ſchloß mit dem Aus— 
ſpruch, daß Glück und Gunſt nur ein Wahn ſeyen, eitel 
Rauch und Spiel der Winde. „Ihr werdet denken, daß ich 
ſo ſpreche wie der Fuchs von den Trauben; aber iſt es denn 
ſo unglaublich, daß man nicht mehr erſehnt, was man unter 
ſolchen Heimſuchungen beſeſſen, geübt und durch die Erfahrung 
kennen gelernt hat? Ich will nur noch einen kleinen Beweis 
anführen für den Grad von Gleichmuth, zu welchem ich in 
dieſer Beziehung gelangt bin. „Ich habe drei Jahre gewohnt 
in einem Haufe in Paris gerade gegenüber vom Hötel de 
Bourgogne, wo Komödie geſpielt wird, und neben dem Hötel 
von Mendoga (eine Nachbarſchaft, die ich nicht wegen dieſes 
Namens geſucht habe) und wohin alle Welt ſtrömte, um 
einen Seiltänzer zu ſehen, der ſo gefährliche Sprünge und 
Kraftſtücke ausführte, daß der Anblick davon noch mehr als 
die Beſchreibung das größte Erſtaunen hervorbringen mußte. 
Deſſen unerachtet habe ich keinen Fuß geſetzt in dieſe beiden 
Hötels, wiewohl ich alle Tage Prinzen, Edelfrauen und Leute 
aller Stände hineingehen ſah. Der Grund dazu iſt, daß ich 
Zuſchauer geweſen bin bei vielen Originalcomödien, die von 
den größten Schauſpielern ausgeführt wurden, und wobei ich 
auf dem erhabenſten Punkt der Bühne mitſpielte. Ich habe 
Andere auf dem Seil tanzen ſehen, und habe ſelbſt darauf 
getanzt. Ich habe Tänzer zerſchmettert auf die Erde fallen 
ſehen, und wie ich hier zu Euch rede, habe ich ſelbſt mir alle 
Rippen zerbrochen. Nun kann aber Niemand Luſt haben, die 
Abſchrift eines Briefes zu leſen, deſſen Original ihm wohl— 
bekannt iſt, und ſo habe ich auch nie mich verſucht gefühlt, 
dieſe Schauſpiele mit anzuſehen, die nichts als Abſchriften 
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find, die noch dazu größtentheils von ſchlechten Abſchreibern 
verfertigt wurden. Es wäre wohl möglih, noch einmal von 
einer Loge aus den Originalcommödien mit zuſehen zu können, 
aber, noch einmal als Mitſpielender dabei aufzutreten, iſt zu 
gefährlich und floßt mir zuviel Furcht ein. Lebt wohl!“ 

Dieſe Verachtung des Glücks, welche mit fo anfcheinender 
Ueberzeugung und fo ſpitzig an den Tag gelegt wurde, war im. 
Grunde wenig aufrichtig; Perez ſprach damit nicht eine Ab⸗ 
neigung gegen ehrgeizigen Einfluß aus, ſondern ſtellte viel— 
mehr traurige Betrachtungen an über die Ungnade, die ihn 
davon ausſchloß. Er wünſchte lebhaft in ſein Vaterland zurück— 
zukehren. Er war übel daran am franzöftichen Hofe, wo er 
ſeit dem Frieden von Vervins überflüſſig und verdächtig war; 
er beſchwerte ſich immer darüber, daß ſein Gehalt nicht pünkt— 
lich bezahlt werde, und daß man ihn nicht mit den geiſtlichen 
Pfründen bedachte, die ihm verſprochen worden waren in der 
Uebereinkunft von 1597, welche ſein Freund der Connetable 
gewährleiſtet hatte; er wandte ſich oft an dieſen, den er mit 
Briefen beläſtigte, mit Schmeicheleien überſchüttete, ja ihm 
ſogar kleine Geſchenke zuſandte, die keinen andern Werth 
hatten, als die zierliche Aufmerkſamkeit, mit der ſie übergeben 
wurden. So ſchrieb er ihm einmal: „Wie ich bemerkt habe, 
tragen Euer Excellenz niemals Handſchuhe mit Ambraduft, 
ſondern nur leichte Handſchuhe von jungen Ziegenfellen. Möge 
es Eurer Excellenz gefallen, die beifolgenden Handſchuhe zu 
verſuchen, die ich nach meiner alten Weiſe habe zurichten 
laſſen; ohne Eitelkeit, ich bin Spanier, und dieſe Handſchuhe 
haben etwas Hidalgo-Aehnliches an ſich, und fo dünn fie find, 
ſo erhalten ſie doch vortrefflich die Hand. Eine Hand aber, 
die ſo edel und ſo zartſinnig für das Wohl des Staates und 
derjenigen ſorgt, die gut empfohlen ſind, iſt koſtbar und muß 
erhalten bleiben für ein langes Leben. So ſey es!“ 

Antonio Perez und Philipp 11. III. 4 
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Er war ſo unerſchöpflich in Beſchwerden wie im Bedräng— 
niß; ſeine Lebensweiſe war noch nicht ganz ohne Erinnerung 
an ſeinen frühern Glücksſtand geblieben. Er ſprach ſich aus 
mit einer Bitterkeit, die er täglich weniger beherrſchen konnte, 
und bat den Connetable, ſeine Klage beim König zu unter— 
ſtützen. „Rosny will nicht zahlen, ſchrieb er zu Anfange 
1601, und ſeit drei Monaten bin ich das Brod ſchuldig das 
ich eſſe.“ Er begleitete dieſe Beſchwerde mit Drohungen, 
die in ſeiner Lage ganz unvernüftig waren, und fügte hinzu: 
„Gil de Meſa hat zu Herrn von Varenne geſagt, daß wenn 
der König nicht wolle, ſo ſollte er es lieber gerade heraus 
ſagen, und uns nicht zum Beſten haben, was eine klägliche 
Befriedigung ware für einen fo großen König; Antonio 
Perez kann bei einem andern Herrn Dienſt ſuchen. Gewiß, die 
Krone Frankreichs muß einen ſehr ſchwachen Magen haben, 
wenn ein ſo kleiner Brocken ihm Ungelegenheiten machen 
kann.“ Heinrich IV. hatte für den ehemaligen Miniſter 
Philipp II. noch eine Art nachläſſigen Wohlwollens bewahrt, 
und wiewohl ſeine Rechnungskammer ſehr in Bedrängniß 
war, und er Urſache hatte mit Perez unzufrieden zu ſeyn, 
ſo wohl wollte er ihn doch in Schutz nehmen gegen das 
Uebelwollen von Rosny und Villeroy, und befahl ſogleich, daß 
man ihn auszahle. Der König ſchrieb an Rosny: „Mein 
Freund, Antonio Perez hat mir ſeinen Dank ausgeſprochen 
wegen der 3000 Thlr. die ich ihm bewilligt; er zeigt ſich ſehr 
zufrieden damit und ſehr verpflichtet dafür, und bittet mich, 
daß man ihn auf der Lifte mit viertauſend aufführen möge, 
damit die Spanier etwa nicht erführen, daß er dies Jahr 
weniger gut behandelt werde als vorher. Um der Eitelkeit 
dieſes Menſchen Genüge zu leiſten, ſo ſetzt ihn auf die Liſte 
mit viertauſend Thalern.“ 

Dieſes ungewiſſe Gnadengehalt, deſſen Auszahlung er 
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noch dazu jedes Jahr mit Gewalt herauspreſſen mußte, das 
drückende Gefühl, gänzlich überflüſſig zu ſeyn, die Demüthi- 
gung, alles Vertrauen vollends eingebüßt zu haben und das 
in der Verbannung wachſende Heimweh erregten mehr als je 
in Perez den Munich, den Weg zur Rückkehr in fein Vater: 
land anzubahnen. Er vervielfältigte die Verſuche, um dieſe 
Gunſt zu erreichen. Der furchtſame Jacob 1. folgte Eliſabeth 
auf dem Throne Englands; er wünſchte ebenſo ſehr den Frie— 
den als dieſer für das erſchöpfte Spanien nothwendig gewor— 
den war; und zu Anfang des Jahrs 1604 begannen die Un— 
terhandlungen. Der Graf von Aremberg und Don Juan de 
Taſſis kamen zu dem Ende nach London, und Perez glaubte, 
hier eine günſtige Gelegenheit gefunden zu haben, um ſeine 
Begnadigung auszuwirken. Er war immer in ziemlich enger 
Verbindung geblieben mit den engliſchen Botſchaftern, die 
während feines Aufenhalts in Paris ſich ablösten, und er 
hatte fortwährend ſowohl Naunton wie Winwood und Tho— 
mas Parry zweckmaͤßige Aufklärungen zukommen laſſen, welche 
dieſe wiederum dem Staatfecretär Cecil übermachten. Er 
überredete nun Thomas Parry, daß er von entſchiedenem 
Nutzen ſeyn könne in den Friedensunterhandlungen, die eben 
eröffnet werden ſollten, und Parry ermunterte ihn zur Reiſe 
nach England, verſicherte, daß er dort gut aufgenommen wer— 
den ſollte, und gab ihm ſogar einen Brief an Robert Cecil. 
Perez hoffte, daß wenn er Philipp III. gute Dienſte leiſte, 
er nach Spanien berufen werde, beging aber die unbegreifliche 
Unvorſichkeit, nicht allein Paris zu verlaſſen, ſondern ſogar 
auf ſein Gehalt zu verzichten. 

Der Staatsſecretär Villeroy ſchrieb ſogleich an Chriſtophe 
de Harlay, Grafen von Beaumont, der franzoſiſcher Bot— 
ſchafter in England war: „Habt wohl Acht darauf, daß An— 
tonio Perez, der uns geſagt hat, daß er dorthin geht, durch 
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ſeine gewöhnlichen Schmeicheleien und Redensarten nicht die 
Herren und Damen vom Hofe für ſich einnehme, wie er 
ſich's vorgenommen, und daß er bei dieſer Gelegenheit nicht 
in der Friedensſtiftung beim König von Spanien ſolches Ver— 
dienſt erwerbe, daß er wieder zu den Ehrenſtellen und Gütern 
gelangt, die er früher beſeſſen hat. Ich habe noch Niemand 
kennen lernen, der ſoviel Eitelkeit und ſoviel Leichtſinn mit 
einer ſo überſchwänglichen Verwegenheit vereinigte. Beobachtet 
was er ſagt und thut, und berichtet uns Alles bis auf den 
geringſten Umſtand, denn dem König iſt ſehr daran gelegen, 
wie er mir geboten hat, es Euch zu melden. 

Als Heinrich IV. durch Erkundigungen in Spanien er⸗ 
fuhr, daß Perez ſich vorgenommen hatte, die Abſichten und 
Vorſätze Jacobs I. zu erforſchen, um fie dem Connetable von 
Caſtilien, Don Juan de Velasco, der die Unterhandlung 
führte, mitzutheilen, zeigte er dieſen Plan ſeinem Botſchafter 
mit. „Er hofft auf ſolche Weiſe, ſchrieb er, ſich gut anzu— 
ſchreiben; aber ich denke, er wird ſich täuſchen.“ Heinrich IV. 
hatte Recht. Sobald Jacob I. davon Kenntniß bekam, daß 
Perez unterwegs ſey, ſagte er zum Grafen Beaumont, daß er 
keine Luſt habe, ihn zu ſehen, und da er wiſſe, wie ſehr ſeine 
Gegenwart dem ſpaniſchen Botſchafter, der eine ſehr ſchlechte 
Meinung von ihm habe, unangenehm wäre, ſo habe er ihm 
den Befehl ertheilen laſſen, ſchnell wieder umzukehren. In 
der That hatte Lord Montjoy, Graf von Devonſhire, dieſen 
Befehl an Perez abgehen laſſen, der ihn in Boulogne em— 
pfangen hatte. Der verbannte Abenteurer, der ſo kühn ver— 
zichtet hatte auf die edelmüthige Unterſtützung Heinrich IV. 
und dem kein anderer Ausweg blieb als das Gelingen des 
Unternehmens, welches er ſo unüberlegt begonnen hatte, wagte: 
es darauf hin, den empfangenen Befehl zu überſchreiten. Er 
ſetzte über die See, landete in England, und kam nach Gans. 


53 


torbury, von wo aus er an König Jacob I. ſchrieb, mit Bei⸗ 
lage des Briefes, in welchem Thomas Parry ihn zu dieſer 
Reiſe gedrängt hatte. Er berief ſich auf die ihm ertheilte 
Erlaubniß, ſprach ſein Befremden aus über den demüthigen— 
den Gegenbefehl, den er ſtatt der verheißenen Begünſtigung 
empfangen habe, und fügte hinzu: „Daher wende ich mich an 
Eure Majeſtät unter Berufung der Gerechtigkeit, damit Höͤchſt— 
dieſelben, deren Namen und Wort vorangeſtellt wurden, mit 
Klugheit prüfe, erwaͤge und entſcheide, was in dieſer Ange— 
legenheit, und nachdem dieſe Sache ſo weit gediehen iſt, der 
königlichen Majeſtät geziemt und einem Fremden gebührt, 
welcher der Welt nicht unbekannt iſt und der einem ſolchen 
Worte vertraut hat. Wenn übrigens meine Gegenwart ein 
Hinderniß werden ſollte für die Geſchäfte, welche jetzt ver— 
handelt werden, und wiewohl ich kein Jonas bin deſſenwegen 
das Meer und die Elemente in Aufruhr gerathen müſſen, jo 
werde ich mich in einen dunkeln Winkel des Königreichs zu— 
rückziehen unter Höchfidero Gnade und Schutz, was mir ge— 
nügen wird, damit die Völker nicht erſtaunen und nicht zu 
erfahren wünſchen, warum man den Antonio Perez allein 
verſagt, was man in dieſem freien und mächtigen Königreiche 
keinem Verbannten und keinem Flüchtling verſagt.“ 

Sobald Jacob J. ſeine Ankunft erfahren hatte, wurde er 
fürchterlich zornig, rupfte ſich vor Wuth an ſeinem Barte, 
und ſagte, daß fein Botfchafter in Paris ein feines Amtes 
unwürdiges Vieh ſey, daß er ihn nicht mehr brauchen konne 
und rief, daß er felbit lieber England verlaſſen wolle, als 
Perez darin dulden. Perez wurde wirklich gensthigt, nach 
dem Feſtlande zurückzukehren, ohne irgend etwas zu thun zu 
bekommen mit dem Frieden zwiſchen England und Spanien, 
der nach einem Vierteljahrhundert voller Religions- und 
Seekriege im Auguſt 1604 unterzeichnet wurde von dem Conne- 


54 


table von Caſtilien und dem Grafen Devonſhire. Verabſcheut 
von den Spaniern, denen er ſeine Dienſte aufdringen wollte, 
und die ihn immer als einen Aufwiegler betrachteten, den 
Engländern verdächtig, welche glaubten, daß er von Heinrich IV. 
geſendet war, um die Unterhandlungen zu durchkreuzen, kam 
er ſehr verdutzt nach Frankreich zurück, wo die Unzuverläßig— 
keit ſeines Charakters und der flatterhafte Leichtſinn ſeiner 
Denkungsart ihn in ein ſchlechtes Licht geſtellt hatten. 

„Die Engländer haben uns den Perez ziemlich unhöflich 
zurückgeſchickt, ſchrieb Villeroy an den Grafen von Beaumont. 
Das Gnadengehalt von 12,000 Livres, welches er vor ſeiner 
Reiſe von Seiner Majeſtät bezog, verlangt er nun als ein 
Almoſen auf's Neue von uns; denn wir kennen hier recht 
gut ſeinen Werth, und beurtheilen ihn, wie er es verdient, 
wie ſie es drüben vielleicht noch entſchiedener thun. Er ſagt, 
daß Cecil ihm dieſen Streich geſpielt habe mit dem ſpaniſchen 
Botſchafter wegen feiner Vorliebe für den Grafen Eſſer. In 
Wahrheit, mein Herr, ſein Mißgeſchick hat ihn nicht weiſer 
und beſcheidener gemacht, als er es war in den Tagen ſeines 
Glücks.“ 

Der ſpaniſche Hof war weit entfernt, dem Perez einigen 
Dank zu wiſſen wegen der Veranlaſſung ſeiner Reiſe nach 
England. Zwei Monate nach Abſchluß des Friedens in Lon— 
don beklagte ſich der Herzog von Lerma ſogar bei dem Gra— 
fen de la Rochepot, Heinrich IV. Botſchafter in Madrid, daß 
ſein Herr Perez und andern Spaniern in ſeinen Staaten 
Aufnahme gewährt habe, daß daraus Mißtrauen entſtehe, wo— 
durch eine wirkliche und dauernde Verſöhnung zwiſchen den 
beiden Königen verhindert werde. Um dieſe Empfindlichkeit 
zu beſchwichtigen, erinnerte Graf la Rochepot daran, daß 
Perez und die andern Flüchtlinge die franzöſiſche Gaſtfreund— 
ſchaft angerufen haben während des Krieges und nicht ſeit dem 
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Frieden. Uebrigens hatte dieſe Gaſtfreundſchaft, ſoweit Perez 
betraf, ſeit ſeiner Rückkehr ſehr abgenommen. Er wohnte 
nicht mehr in Paris, ſondern in Saint Denis, und dieſer 
ehedem ſo ſtolze und prachtliebende Mann, jetzt aber vom 
Elende gebeugt, verlangte von hier aus flehentlich und 
demüthig die Wiederherſtellung ſeines Gnadengehalts. Er 
rief die Großmuth Heinrich IV. an, er ſandte den älteſten 
feiner Söhne, Don Gonzalo, der mit jeinem Bruder Don 
Raphael zu ihm nach Frankreich gekommen war, an Villeroy; 
er nahm beſonders ſeine Zuflucht zu der wohlwollenden Ver⸗ 
wendung des Connetable von Montmorency. Einen Augen⸗ 
blick wähnt er, daß der franzöfiiche Hof ihn wie vormals be⸗ 
handeln werde, und ſchrieb an den Connetable: „Es bleibt 
ihnen nur noch übrig, gnädiger Herr, eigenhändig mit dem 
Herrn von Villeroy dieſes Wunder zu vollbringen, denn ich 
habe jo wenig Glück, daß in Wahrheit ein Wunder vonnsthen 
iſt, um einen mir günſtigen Entſchluß herbeizuführen.“ Und 
dann gedrängt von der äußerſten Noth, in der er ſich befand, 
fügte er hinzu in ſorgenvoller und rührender Sprache: „Da 
ich meine, daß mein Sohn ſich ſchwerlich gegen Eure Excel⸗ 
lenz deutlich ausſprechen wird, aus Scham, mich genöthigt 
zu ſehen, zu folder Keckheit meine Zuflucht nehmen zu 
müſſen, und nach jo viel Gunſt und jo vielen Wohlthaten, 
wie ich fie Eurer Eccellenz verdanke, noch von Hochdenſelden 
das tägliche Brod erbetteln zu müſſen, jo bitte ich Sie, aus 
Mitleid und Mildthätigkeit mir ein Almoſen zukommen zu 
laſſen in Erwartung eines mir günſtigen königlichen Entſchluſſes.“ 

Aber ſein Gnadengehalt wurde ihm nicht wieder geſchenkt. 
Daher blieb ihm auch nichts Anderes übrig, als eine letzte An⸗ 
ſtrengung zu machen, um nach Spanien zurückzukehren. Er hatte 
Saint⸗Denis verlaſſen und ſich untergebracht in Saint⸗Lazare, 
um leichter Gelegenheit zu haben, den ſpaniſchen Betſchafter, 
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Don Balthazar de Zuniga, zu beſuchen und günſtig zu ſtimmen. 
Als dieſer im Jahr 1606 nach Madrid reiste, beſchwor ihn 
Perez, ihm die Gnade zu erwirken, in ſein Vaterland zurück— 
kehren und unter den Seinen ſterben zu dürfen. Als er im 
folgenden Jahre erfuhr, daß Don Balthazar de Zuniga un— 
terwegs ſey, um nach Paris zurückzukehren, ſchrieb er an den 
Connetable von Montmorency: „Die Rückkehr des Don 
Balthazar ſtellt mir einen Beſchluß, oder beſſer geſagt, eine 
Enttäuſchung in Ausſicht, denn, wie ich es geſtern dem Aller— 
chriſtlichſten König geſchrieben habe, das iſt die letzte Gränze 
dieſer Prüfung. Ich werde mich dann entſchließen müſſen 
zu leben und zu ſterben, ohne fürder die Qualen menſchlicher 
Hoffnung zu erdulden. Wiewohl ich vollkommen inne gewor— 
den bin, wie trügeriſch dieſe ſind, ſo habe ich doch geglaubt, 
dieſen letzten Verſuch anſtellen zu müſſen, um der Welt zu 
zeigen, daß wenn ich es dabei bewenden laſſe, ich dennoch 
meinerſeits ſo viel Ausdauer und Vertheidigungseifer an den 
Tag gelegt habe, als in meiner Macht ſtand. Erkräftigt 
durch dieſes Gefühl, ſtelle ich das Endurtheil Gott anheim.“ 

Zuniga kam zurück, ohne die Begnadigung des unglück— 
lichen Verbannten mitzubringen. Wiewohl Perez vollkommen 
enttäuſcht ſeyn mußte, ſo richtete er doch unterm 9. Auguſt 
nach dem Rathe des Don Pedro de Toledo, der an Zuniga's 
Stelle Botſchafter in Paris geworden war, an den Herzog 
von Lerma einen Brief voll Unterwürfigkeit: „Sehr erbar— 
mungsvoller Herr, ſagte er, ich flehe Eure Excellenz demü— 
thigſt an, mit mir und den Meinigen Mitleid zu haben. 
Wenn ich den Götzen geopfert habe, ſo that ich es gezwungen 
und gleichſam gedrängt von einem König, der durch ſeine 
große Frömmigkeit ſelbſt im Irrthume war über mein ge— 
ringes Verdienſt. Das habe ich wohl bewieſen durch meine 
gehorſame Bereitwilligkeit, Alles preiszugeben, als man es 
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von mir heiſchte, indem ich mich tauſend unglücklichen Wech— 
ſelfällen blosſtellte, Strafe und Armuth erduldete, und das 
nicht in Hoffnung der Belohnung, welche ich von einem ſolchen 
König hätte erwarten können, ſondern in dem Bewußtſeyn, 
meine Pflichten erfüllt zu haben. Ich habe mich darüber oft 
ausgeſprochen gegen Don Pedro de Toledo, und ihn gebeten 
um eine ſchnelle Hülfe, um nicht mehr in dieſem Zuſtande 
ſchweben zu müſſen, der zu elend und gefahrvoll iſt, wie er 
es darthun wird mit den beſondern Belegen, die ich ihm 
mündlich mitgetheilt habe. Keine Widerwärtigkeit wird mich 
daran verhindern ein Vaſall deſſen zu ſterben, als deſſen Va— 
ſall ich geboren bin, und ſo hoffe ich, daß der König mir die 
Gnade angedeihen laſſen werde, dieſen Wunſch zu erfüllen, 
und daß Eure Excellenz denen Widerſtand leiſten, welche ver: 
hindern wollen, daß dieſer Körper, der bereits ſeelenlos ſich 
zur Erde neigt, ſeine heimiſche Stätte wieder aufſuche, um 
das Ende ſeiner Tage abzuwarten. Eure Excellenz haben 
meinen Söhnen geſtattet, hierher zu kommen, um Zeugen 
meines Elends zu ſeyn; gewähren Sie, gnädiger Herr, der 
Mutter die Gunſt, mir die Augen zuzudrücken: ſie weinen ſo 
lange dieſe Augen, daß ſie wohl das verdient haben.“ 

Dieſer Brief, der mit geſuchter Unterwürfigkeit begann 
und ſchloß, hatte keinen günſtigeren Erfolg als die andern 
Schritte. Perez fragte drei Monate ſpäter nach bei Don 
Pedro de Toledo, ob er eine Antwort vom Herzog von Lerma 
empfangen habe, oder ob er nicht nächſtens eine erwarte, 
„denn, ſagte er, ich bin in der äußerſten Noth, habe die 
Hülfe aller meiner Freunde erſchöpft, und weiß nicht mehr, 
wo ich das tägliche Brod hernehmen ſoll.“ In der That 
war das eine bejammernswerthe Lage für einen Mann, der 
ein begünſtigter Miniſter des mächtigften Königs in Europa 
geweſen war, der ein ganzes Königreich hätte auffordern koͤn— 
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nen zur Vertheidigung ſeiner Perſon und ſeiner Sache, dem 
Vertrauen geſchenkt worden war in den Staatsangelegenheiten 
der furchtbarſten Feinde ſeines alten Herrn, und der nun in 
ein ſo nacktes Elend verſunken war, und ſeine demüthigſten 
Bitten mit verzweiflungsvoller Geringſchätzung zurückgewieſen 
ſah. Ohne Zweifel trieb ihn oft die Noth dazu, alle Augen- 
blicke ſeine Wohnung zu verändern: von Saint-Lazare war 
er nach der Tempelſtraße gewandert, von dort nach der Vor— 
ſtadt St. Victor, und im Jahr 1608 zog er in die Nähe 
des Arſenals in die Straße de la Ceriſaie, wo Kummer und 
Gebrechlichkeit ſeine Einſamkeit vermehrten. 

Da er nun genöthigt war auf jedes Vergnügen Verzicht 
zu leiſten, ſo ſuchte er Troſt und Beſchäftigung ſeines Geiſtes 
in Rückerinnerung an die Jugend und die goldene Zeit des 
Glücks und ging oft in die Kirche, um von Gott den Troſt 
zu erflehen, den die Menſchen ihm verſagten; er ſchrieb und 
betete. Es iſt in dieſem unglücklichen und müßigen Zeit- 
raume ſeines Lebens, daß er viele nachher verlorene Aufſätze 
niederſchrieb und unter Anderem für den Herzog von Lerma 
ein Buch verfaßte über die Regierungswiſſenſchaft unter dem 
Titel: „Nordſtern der Fürſten, der Vicekönige, der Statt— 
halter, der Staatsräthe, und politiſche Belehrung über die 
öffentliche und beſondere Verwaltung eines Königreichs.“ 
Wenn man auch in dieſem Werke die lebhafte Einbildungs— 
kraft des Perez und den Erfahrungsreichthum eines gefallenen 
Miniſters wiederfindet, ſo iſt es doch nicht ſonderlich bemerkens— 
werth. Rathſchläge an einen erſten Miniſter, ſeine Geſchöpfe 
zweckmäßig zu wählen, und ſeine Gnadenbezeugungen mit 
ſcharfer Unterſcheidung zu vertheilen, die Nützlichkeit der 
Leutſeligkeit, die Nothwendigkeit, Bittſtellern unverweigertes 
Gehör zu gewähren, die Perſonen aus der Umgebung des 
Fürſten zu entfernen, welche gefährlich werden könnten, ohne 
ihnen einen Standpunkt zu laſſen, von dem aus ſie ſich raͤchen 
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könnten — das ſind lauter Gemeinplätze über das Gewerbe 
eines Günſtlings, die der Herzog von Lerma nicht zu lernen 
brauchte, und mit deren Auseinanderſetzung Perez nicht viel 
Ruhm einlegen konnte. Ueber ſolche Gegenſtände enthalten 
die Briefe, die er während ſeiner Verbannung geſchrieben 
hat, weit belehrendere Fälle, weit geiſtreichere und ſcharfſin— 
nigere Betrachtungen über die Regierung Philipp II., über 
die Eiferſüchtelei zwiſchen dem Herzog von Alba und Ruy 
Gomez de Sylva, über die Verfahrungsweiſe des Letztern, 
den er einen Großmeiſter der Hoffunde nennt, denn, jagt er, 
„am Hofe findet man die Niederungen menſchlicher Nieder— 
trächtigkeit, und um über dieſe Untiefen erträglich wegſchiffen 
zu können, muß man ſehr vorſichtig ſeyn und unabläſſig das 
Senkblei zur Hand haben.“ 

Dagegen muß man einräumen, daß ſein Buch über all— 
gemeines Regierungsverfahren Anſichten darbietet, die nützlich 
und vorausfichtig find, und von denen einige den Geiſt feiner 
Zeit weit überflügeln. Als Miniſter der alten Partei des 
Fürſten Eboli, war er dem Kriege abgeneigt, der Spanien 
erſchöpfte; er erklärte ſich demnach für den Frieden, und geht 
ſogar ſo weit, die Anerkennung der Unabhängigkeit der Gene— 
ralſtaaten von Holland anzurathen, eine politiſche Anſicht, die 
unter dem Miniſterium des Herzogs von Lerma vollſtändig 
verwirklicht wurde. Er mahnt daran, die Seemacht wieder 
aufzurichten, welche ſeit der unglücklichen Unternehmung von 
1588 in Verfall gekommen war. Er erinnert daran, daß 
das geſchehen müſſe im wohlverſtandenen Vortheil Spaniens 
und ſeiner Colonien, deren Entdeckung zu bedauern er ſich 
nicht ſcheut. Er ſpricht ſich aus gegen den reichen Grund— 
beſitz der Geiſtlichkeit und den unerfättlichen Ehrgeiz des 
Adels; und meint, daß man regieren müſſe für das Volk, 
welches nur ein gemeines Recht für Alle, eine gute Verwal- 
tung und billige Rechtspflege verlangt. 
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Es war übrigens nur gerecht wenn Perez, für den ein 
ganzes Volk ſeine Unabhängigkeit eingeſetzt hatte, ſeiner— 
ſeits nun auch für die Volksrechte auftrat. Seit ſeiner 
Verbannung hatte er dieſe freiſinnige Lehre angenommen, 
und blieb ihr treu. Als Opfer der unbedingten Herrſcher— 
gewalt, nachdem er deren Werkzeug geweſen, bekämpfte er 
die damals unwiderſtehlich dahin ſich neigende Richtung dieſer 
Regierungsform mit einer düſtern und bedrohlichen Eindring— 
lichkeit: „Weil ich, ſagte er, die Erhaltung der Königreiche 
wünſche, eben darum wünſche ich die Erhaltung der Könige, 
und weil ich dieſe will, ſo wünſche ich, daß die Könige ſich 
innerhalb erlaubter Gränzen halten. Wiewohl ein ſo ehren— 
werther Wunſch ſeinen Urheber nur ehren kann, fo ſtammt 
er doch nicht von mir her, ſondern von einem gewichtigen 
Rathgeber, der, als er bei mehreren Gelegenheiten bemerkte, 
daß der König die Ungebundenheit der Willkührherrſchaft 
liebte, zu Philipp II. ſagte: „Herr, mäßigt Euch, und er— 
kennt die Gewalt Gottes auf der Erde wie im Himmel, da— 
mit er nicht der Monarchien müde werde, welche eine mildere 
Regierungsform darbieten, wenn fie mit Sanftmuth gehand— 
habt wird, und damit Gott, empört über den Mißbrauch 
menſchlicher Gewalt, nicht die Monarchien zertrümmert. 
Denn der Gott des Himmels iſt ein ſehr eiferſüchtiger Gott, 
der in keinen Dingen einen Genoſſen neben ſich duldet.“ Der— 
ſelbe Rathgeber ſagte noch im Beſonderen zu mir: „Sennor 
Antonio, ich fürchte ſehr, daß wenn die Menſchen ſich nicht 
mäßigen, und fortfahren als Götter der Erde auftreten zu 
wollen, Gott der Monarchien überdrüſſig wird, ſie umſtürzt 
und der Welt eine andere Geſtalt gibt.“ 

Von 1608 an verbrachte Perez ſeine letzten Lebensjahre 
in Noth und Einſamkeit. Das Ungemach des Alters, gezei— 
tigt durch Uebermaß im Genuß, wie durch Trübſal des Lebens, 
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brach über ihn ein. Eine Schwäche in feinen Füßen verhin- 
derte ihn die benachbarte Kirche zu beſuchen, und der Pabſt, 
der ihm die Ahndung ſeines Verkehrs mit den Ketzern erlaſ— 
ſen hatte, geſtattete ihm die Vergünſtigung eines Oratoriums 
in ſeiner eigenen Wohnung. Als nach dem Tode Heinrich IV. 
im Jahr 1616 der Herzog von Feria als außerordent- 
licher Botſchafter nach Paris kam, um die Doppelt-Heirath 
Ludwig XIII. mit einer Infantin von Spanien und einer 
Tochter Frankreichs mit einem Prinzen von Aſturien zu uns 
terhandeln, ſo ließ Perez ſorglich bei ihm vorfragen, ob er 
nicht Auftrag habe, ihm das Ende ſeiner Verbannung zu ver— 
kündigen; ſo wenig hatte die Hoffnung ihn verlaſſen, doch 
noch in ſeinem Vaterlande ſterben zu können. Aber der Her— 
zog von Feria hatte keinen Befehl, Perez betreffend, erhal— 
ten. So entmuthigt dieſer darüber war, fo folgte er doch 
einige Monate ſpäter dem Rathe feines Freundes Socha, 
Biſchof der canariſchen Inſeln, General der Franeiscaner und 
Mitglied der Inquiſition, und wandte ſich bittfällig an das 
heilige Glaubensgericht, dem er die Fortdauer ſeiner Verban— 
nung zuſchrieb. Er bat den oberſten Rath der Inauifition 
um freies Geleite, um in Perſon ſich vor dem heiligen Ge— 
richtshofe zu rechtfertigen. Dieſer Schritt war indeſſen nicht 
erfolgreicher als alle die andern. Einige Monate darauf 
wurde er tödlich krank. Der Aragonier Manuel Don Lope 
und die andern ſpaniſchen Flüchtlinge in Paris, ſtanden ihm 
mit liebreicher Sorgfalt bei und der Dominikaner, Bruder 
André Garin, verließ ihn nicht, und gewährte ihm geiſtlichen 
Beiſtand. Als Perez am 3. November 1611 fein Ende nahe 
fühlte, ſagte er ſeinem Freunde Gil de Meſa folgende Er— 
klärung in die Feder, die er nicht mehr mit eigener Hand 
ſchreiben konnte: 

„In meiner gegenwärtigen Lage und am Vorabend der 
Rechenſchaft, die ich über mein Leben Gott abzulegen haben 
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werde, erkläre und beſchwöre ich, daß ich ſtets als guter Chriſt 
und treuer Katholik gelebt habe und als ſolcher ſterbe, und 
ich nehme Gott zum Zeugen deſſen. Ich betheuere meinem 
König und angeborenen Herrn und vor allen den Kronen und 
Königreichen, die er beſitzt, daß ich nie aufgehört habe ſein 
treu ergebener Diener und Unterthan zu ſeyn.“ Nachdem er 
als Gewähr ſeiner Rechtgläubigkeit und ſeiner Unterthan— 
treue das Zeugniß des Connetable von Caſtilien und deſſen 
Neffen, Don Balthaſar de Zuniga, aufgerufen und erinnert 
hat an alle von ihm gethahene Schritte, und zuletzt noch an 
fein Geſuch an den oberſten Rath der Inquiſition fügt er 
hinzu: „Wenn ich in dieſem Königreiche ſterbe, ſo iſt es, weil 
ich nicht anders gekonnt habe, und wegen des Leidenszuſtan— 
des, in den mein Unglück mich verſetzt hat; ich verſichere, 
daß ich die Wahrheit rede, und flehe meinen Herrn und 
König an, daß er in königlicher Gnade und Huld ſich der 
Dienſte zu entſinnen geruhe, die mein Vater ſeinem Vater 
und Großvater geleiſtet hat, damit meine Frau und meine 
verwaisten und beraubten Kinder durch ihn einige Linderung 
ihrer Noth erfahren mögen, und damit meine unglückliche 
Abkömmlinge, denen ich empfehle als treue und biedere Un— 
terthanen ſtets zu leben und zu ſterben, nicht alle Gunſt und 
Gnade, die ſie als ſolche verdienen, darum einbüßen, weil 
ihr Vater auf fremder Erde hat ſterben müſſen.“ Er unter— 
zeichnete dieſe Erklärung mit ohnmächtiger Hand, und ſtarb 
einige Stunden darauf in ſeinem zwei und ſiebenzigſten Jahre. 

Er wurde begraben bei den Coleſtinern, mo man bis 
zum Schluß des vorigen Jahrhunderts eine Grabſchrift leſen 
konnte, welche an die weſentlichſten Wechſelfällen ſeines Le— 
bens erinnerte. Wiewohl Donna Juana Geello, die ihn 
überlebte, und ſeine Kinder, von denen das älteſte, Donna 
Gregoria, einige Jahre vorher geſtorben war, ſeine Rück— 
kehr ins Vaterland nicht hatten erwirken können, ſo hatten 
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fie wenigſtens den Troft, daß der Urtheilsſpruch, der ihn als 
Ketzer verdammte, zurückgenommen wurde. Aber das erreich— 
ten ſie nicht ohne große Mühe! vier Jahre hindurch ſuchten 
ſie ſtandhaft darum nach, wurden dabei unterſtützt von den 
einflußreichſten Würdeträgern der Kirche und des Staates, 
und dennoch war es nothwendig, daß Philipp III. den be- 
ſtimmteſten Willen außſprach, ehe der unerbittliche Inquiſi— 
tionsgerichtshof genehmigte, daß der Proceß des Perez wieder 
durchgeſehen, und ſein ehrliches Andenken wieder hergeſtellt 
werde. Dieſe Genugthuung wurde erſt am 6. Juni 1615 voll— 
ſtändig gegeben. Erſt dann wurden die unglücklichen Kinder 
des Perez, die ihre Jugend in einem Gefängniſſe zugebracht 
hatten, und die geſetzlich von der Entehrung ihres Vaters 
erreicht worden waren, ohne an ſeinem Vergehen Theil ge— 
nommen zu haben, in ihren Rang und in ihre Rechte als 
ſpaniſche Edelleute wieder eingeſetzt. 

Antonio Perez gehörte zwar nicht unter die großen Mi— 
niſter Philipp II., wie der gebieteriſche Cardinal Spinoza, 
der gewandte Ruy Gomez, der hochmüthige Herzog Alba, 
der verſchwiegene Granvella, aber er beſaß eine Zeit lang 
die volle Gunſt des Königs und war der mächtigſte Mann 
im ſpaniſchen Reiche. Weil er auf zu leichtem Wege zur 
Macht gelangt war, verſtand er nicht darin ſich zu erhal- 
ten, und während er gleichſam durch Erbſchaft Miniſter ge— 
worden war, benahm er ſich wie ein Abenteurer. Leiden— 
ſchaftlich, geldgierig, verſchwenderiſch, gewaltthätig, argliſtig, 
unbedachtſam und beſtechlich, führte er ein wüſtes Leben an 
einem Hofe, der ſtrenge Sitten zur Schau trug, ſtörte durch 
feine Umtriebe einen König, der an würdevolle Ruhe gewöhnt 
war, beleidigte durch Eiſerſucht feiner Liebeshändel und 
Dummdreiſtigkeit ſeines Verfahrens einen heuchleriſchen, rach— 
ſüchtigen und willkührlichen Herrn. Wiewohl er vom Grunde 
aus den Meiſter kannte, in deſſen Dienſt er war, ſo wie das 
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Geheimniß feiner verdeckten Leidenſchaften, feiner furchtbaren 
Scheinheiligkeit und die Eiferſucht ſeiner Herrſchbegierde, die 
ſtets ſein Vertrauen ungewiß machte; wiewohl er wußte, daß 
Philipp II, den Cardinal Spinoza mit einem einzigen Worte 
getödtet, den Herzog von Alba wegen ſeiner Tüchtigkeit ver— 
wendet und dennoch ihn wegen ſeiner Hoffahrt fern gehalten 
hatte, daß er nur darum Ruy Gomez bis an's Ende beibe— 
halten hatte wegen ſeiner Schlauheit und Nachgiebigkeit: ſo 
wagte Perez doch, ihn zu hintergehen und mußte fallen. In 
dem verzweiflungsvollen Kampfe, in den ſeine Uebergriffe 
und Fehler ihn ſtürzten, entfaltete er ſolchen Reichthum an 
geiſtvollem Behelf, zeigte ſo viel Willenskraft, war in ge— 
drückter Lage ſo beredt und lange Zeit hindurch im Leiden 
ſo erhaben, daß er die edelmüthigſte Hingebung hervorrief 
und allgemeine Theilnahme fand. Dieſelben Fehler, welche 
in Spanien ihm den Untergang bereiteten, brachten ihn in 
England und Frankreich um alles Anſehen, denn unverbeſſer— 
lich wie er war, verſtand er nicht einmal dort die Achtung 
vor ſeinem Unglück zu erhalten, und ſtarb arm und verlaſſen. 

Ich hoffe den Lebenslauf dieſes Mannes vollſtändig ent— 
wickelt zu haben, der ausſchweifend und doch anziehend, ge— 
wandt und doch unbeſonnen war, der liebenswürdig durch 
Geiſt und leidenſchaftlich von Charakter ſich zeigte, thatkräf— 
tig, ideenreich, eitel, leidenſchaftlich und ränkevoll, und den 
man zwar verdammen muß, aber der doch für ſich einnimmt 
durch manche Eigenſchaften und durch ein ſeltenes Mißgeſchick. 
In der Ausmalung dieſes beweglichen und lehrreichen Lebens— 
laufes bin ich weiter gegangen als es von Anfang an meine 
Abſicht war. Wenn die Darſtellung durch meine Entwicke— 
lung zur vollen hiſtoriſchen Gewißheit erhoben worden iſt, 
ohne an Reiz eingebüßt zu haben, ſo hoffe ich, daß man den 
Umfang verzeihen wird. 


Anhang. 


Ich habe bereits in der Vorbemerkung geſagt, daß dieſe 
Darſtellung auf feſtem hiſtoriſchen Boden ruhe; Mignet iſt 
hierin ſo gewiſſenhaft, daß er keine, auch zufällige Einzelheit 
anführt, weder die Thatſachen noch die Perſonen auch nur einen 
Schritt vorrücken läßt ohne Alles mit Belegen zu verſehen. 
Wie nun die Entwickelung dadurch eine hiſtoriſche Bedeutung 
durchweg bekommt, ſo gewinnt ſie meiner Anſicht nach auch 
ſehr an Reiz, und die Ueberſetzung hat ſich bemüht, die Fär⸗ 
bung der einfachen und harmloſen Erzählungsweiſe möglichſt 
wiederzugeben. 


Dieſe Belege begleiten den Originaltext; ſie ſind dort 
die Gewähr für den Hiſtoriker und richten ſich auch vor⸗ 
züglich an ein hiſtoriſches Publikum. Ich habe fie dort 
nicht beidrucken laſſen, weil viele, und die meiſten ſog ar 
wörtlich in den Tert aufgenommen find und ſich alfo darin 
ſchon überſetzt vorſinden, und weil dem Leſer, der nur das 
Romanhafte im Wechſelſpiel der Ereigniſſe ſucht, der Genuß 
um ſo unverkümmerter bleibt. 
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Es wird aber für den Freund hiſtoriſcher Forſchung an— 
ziehend ſeyn, die Quellen kennen zu lernen, aus denen Mig- 
net geſchöpft hat. Ich werde dieſe hier angeben, und dann 
einige der wichtigſten Urkunden vollſtändig anfügen. 


Für die Charakteriſtik des Spaniſchen Hofes und der 
hervorragendſten Charaktere dort iſt eine Italieniſche Hand— 
ſchrift benüzt worden: Relazione delle cose di Spagna, di 
Antonio Tiepolo; anno 1568. Handſchriften der königlichen 
Bibliothek, fonds Saint-Germain fol. 191. alte Nr. 1203. 
fol. 219. 80. 


Dann eine Italiäniſche Handſchrift auf der königlichen 
Bibliothek über denſelben Gegenſtand von Michele Suriano, 
eine von Contarini, und eine Venetianiſche im auswärtigen 
Amte zu Paris. Der Titel lautet: Relazione del claris- 
simo signore Tomaso Contarini ritornato ambasciatore di 
Spagna. 


Eine Spaniſche Handſchrift in der Urkundenſammlung 
des königlichen Amtes des Auswärtigen in Paris: Proceso 
que se fulminò contra Antonio Perez, secretario de Estado 
del rey don Felipe segundo y del despacho universal, 


y por su mandado sobre la muerte de Juan Escobedo. 


Retrato al vivo del natural de la fortuna de Antonio 
Perez. En Rhodanusia a costo de Ambrosio Traversario. 
Enthält: Relacion sumaria de las prisiones y persecu- 


ciones de Antonio Perez — und — el Memorial que 
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Antonio Perez presentö del hecho de su causa en el 


juyzio de Aragon. 


Die ſogenannten „Schriften von Simancas“ handſchrift— 
lich in der Urkundenſammlung des Königreichs in Paris. 
Darunter Briefwechſel von Vargas, Jahr 1578, und Briefe 
von Curiel, de Vaulx ete. 


Relacion de los titulados de Espana, Handſchrift auf 
der königlichen Bibliothek in Paris. Nr. 1203. Fol. 204. 80. 
bis 159. 

Relaciones de Rafaele Peregrino. Sie ſind in einer 
Spaniſchen Ausgabe gedruckt unter dem Titel: Obras y re- 
laciones de Antonio Perez, secretario de Estado y del 
despacho universal. So. Genf 1744. Gleich in demſelben 
Jahre der erſten Originalausgabe in London erſchien ein Aus- 
zug in holländiſcher Sprache unter folgendem Titel: Cort- 
Begryp von de stucken der geschiedenissen van Antonio 
Perez uit het spaensch ghetoghen door Joost-Byl. 4°. 
S’Gravenhaghe. 1594. 


Die Urkundenſammlung von Llorente in der königlichen 
Bibliothek zu Paris. 
Die Urkundenſammlung auf dem auswärtigen Amte in 


London: State-paper-office, ancient royal letters. 


Ambassade de M. Hurault de Maisse vers la royne 
Elisabeth ez années 1597 et 1598, Handſchrift im aus— 
wärtigen Amte in Paris, 
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Les manuscrits de M. de Béthune, auf der königlichen 


Bibliothek in Paris. 


Urkundenſammlung von Birch auf dem brittiſchen Mu— 
ſeum in London. 


Folgende gedruckte Werke ſind von dem Verfaſſer benützt 
worden: 


Llorente, histoire critique de l’inquisition. Paris 1817. 


Historia de la casa de Silva, por Don Salazar y 
Castro. Madrid 1685. 4. 


Histoire universelle de M. d'Aubigné in fol. Amster- 
dam 1626. 


Grande chronique de Hollande, Zeelande etc,, par 
Jean-Francois Lepetit in fol. Dortrecht 1601. 
Felipe segundo, rey de Espana in fol. Madrid 1619. 


Historia general, por Antonio Herrera in fol. Madrid 
1612. 


Forma de celebrar cortes en Aragon, por Geronimo 
Martel in 4. Zaragoca 1641. 


Ranke, Fürften und Völker von Süd-Europa. 


Historias ecclesiasticas y seculares de Aragon desde 
1556 hasto ‚el 1618, por Blasco de la Nuza. 


Thomas Birch, memoirs of the reign of queen Eli- 
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sabeth , from original papers of Anthony Bacon iu 4. 
London 1754. 


Thomas Birch, An historical view of the negocia- 
tions between the courts of England, France and Brus- 
sels, from the year 1592 to 1617, from the mss. state 
papers of sir Th. Edmondes. 4. London 1749. 


l’Estoile, journal de Henry IV. dans la collection 
Petitot. 


Memoires de Bellievre et de Sillery. 8. La Haye 1696. 
Memoires de Duplessis-Mornay. Paris 1824. 


Chronologie septenaire, par Palma Layet. 8. Paris 


1605. 


Historia general de Espana, continuacion de Mariana, 


por Don Isaban y Blanco. Madrid 1821. 


Monarquia de Espana, por Salazar. Madrid 1771 


in fol. 


Ed. Sawyer, Memorials of affairs of state in the reigns 
of Elisabeth and James I., collected from the papers of 
Robert Winwood in fol. London 1725. 


Acta publica de Rymer in fol. Haag 1742. 


Description de Paris, par Piganial de la Force. 
Paris1742. 


Im State paper office in London iſt die ſpaniſche Ab- 
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ſchrift eines Briefes von Eſtovedo, den der Prinz von Ora⸗ 
nien aufgefangen und an Eliſabeth überfandt hatte, worin 
es heißt: „Si milagro ha de curar este negocio ya es 


tiempo que llegue; si manos y fuerga, V. Mag. prevenga 
con tiempo lo necesario, yo por lo que veo no haria 
estima que occupasen los lugares de tierra ferma; a Io 
de las islas se ha de atender , y esto tengo por mas 
difficultuoso que lo de Inglaterra. Si se tomase aquello 
tambien se tomarä el otro. Y para hazerlo basta mediana 
forga, No piense V. M. que digo esto por el negocio 
del senor don Juan que le dixö muy atras sino porque 
como ha mucho que le digo non tiene otro remedio el 
de V. M., y el tiempo o ha mostrado y lo mostrarà 


cada hora.“ State-paper office; Spain, ann. 1577. 


Folgender Brief Philipp II. an den Cardinal Granvella, 
der damals in Rom war, iſt hier zum erſten Mal gedruckt: 
Viendo agora que no embaracan las ocasiones 
como hasta aqui, y que yo tengo mas necesidal de 
vuestra persona y de que me ayudeys al trabajo y cuy- 
dado de los negocios pues lo sabreys tambien hazer con 
vuestra mucha prudencia y experiencia, me he resuelto, 
por la confianga que hago de vos y del amor y zelo 
conque siempre me aveys servido de llamaros y encar- 
garos que tomays este trabajo por mi servicio, y asi os 
ruego y encargo mucho, que sin ninguna dilacion os 
dispongais luego y partais para Genua porque holgaria 
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mucho que alcangasedes las galeras de Juan Andrea, y 
que no os tomase ay el tiempo de la mutacion del ayre, 
porque yo deseo y he menester mucho vuestra buena 
venida.“ 


Am Bord der Galeere des Prinzen Andreas Doria, die 
wegen ſchlechten Wetters im Angeſicht des Thurmes von Boue 
in Provence beilegen mußte, ſchrieb Granvella am 19. Juni 
1579 an den Prior von Belle-Fontaine folgenden Brief: „Le 
propre jour de Paques, j’en parlai à Sa Sainteté, me 
trouvant bien empesché pour me resouldre en chose 
tant imprevue et si soudainement; car je n'avoys ni 
opinion ni voulente quelconque de sortir de Rome. Mais 
la lectre du roi, si expresse, et la voulente du pape, à 
qui je la montrai et me commanda d’y obeir, me feict 


resouldre.“ 


In Betreff des Vorſchlags von Granvella, einen Preis 
auf den Kopf des Prinzen von Oranien zu ſetzen, ſchrieb 
Philipp II. an ſeinen Neffen, den Prinzen von Parma, der 
nach Don Juans Tod in den Niederlanden befehligte, am 
30. November 1579 Folgendes: „Pour essayer de se faire 
quicte d'homme si malheureux et si pernicieux ja con- 
damne et lequel ses oeuvres le condamnent journellement 
davantaige, si crimineux et meritant mille mortz et que 
aprez tant de moyens procurés pour le reduyre ou de 
gré ou de force l'on n’en est encoires venu au bout, que 
on lui mect taille publiée partout, à l’exemple de ce 
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que plusieurs princes usent pour cas non tant important, 
de xxxm escus ou aultre telles que pourrez adviser, au 
proffit de celui qui le livrera vif ou mort, asseuhrant de 
ladite somme celui qui le tuera ou le livrera vif, afin 
ou de parvenir à l’effect et de delivrer par ce moyen le 
pays d’homme si pernicieux comme dit est, ou desmoings 
le tenir en ceste crainte pour par icelle luy oster le 
moyen de se librement vacquer a l’ex&cution de ses 


desseins.“ 


In den Denfwürdigfeiten von Thomas Birch über die 
Zeit Eliſabeths und Jacob I. lautet der Brief von Bacons 
Mutter an ihren jüngeren Sohn Anton im Original ſo: „1 
pity your brother, yet so long as he pities not himself, 
but keepeth that bloody Perez, yea a coach- companion, 
and bed- companion, a proud, profane, costly fellow, 
whose being about him, I verily fear, the Lord God doth 
mislike and doth less bless your brother in credit and 
otherwise in his health... Such wretches as he is, that 
never loved your brother but for his own credit living 


upon him.“ 


Lateiniſcher Brief von Eſſex an Perez: „Solliciti enim 
de rebus Galliae sumus, et nos quos tu nosti in omnibus 
esse segnes. Si vos, vos, inquam, in Gallia nos nosce- 
retis, non ita ut facitis, negotia nobiscum tractaretis. 
Imo si naturam humanam consideraretis non ita inanes 


ad nos mitteretis legationes. Quid enim homines impel- 
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lant, nisi appetitus et terror? Dent beneficia liberales: 
apud nos sunt omnia venalia. Illi Deum imitantur, nos 
foeneratores. Novimus humiliter petentibus constanter 
deuegare. Juno autem, quum saepius frustra opem im- 
plorasset, tandem erupit: Flectere si nequeo superos, 
Acheronta movebo, ad Plutonem illum Hispaniae qui a 
divitiis nomen obtinet alludens. Sed tace, calame, et 


tace, Antoni, nimium enim poetas legisse videor,“ 


Brief von Efjer an Perez, worin die Perſonen mit Zah— 
len angedeutet ſind: „So shall 99 [the french king] be 
more respected, his friends gain credit on this side, and 
those that have traversed him all this while be convinced 
and driven to cry peccavi. Let him shew his means to 
treat, not as if he would make ostentation of it... Let 
him say... he is sorry we are not able to keep him, and 
as sorry that he is not able to make the wars without 
us. But when he sees that 15 [Henry Unton] brings 
nothing but words, he must seem to take this worse 
than all the rest, as either meant to do him a scorn... 
He must give some public shew of coldness at his first 
coming and of discontent, after he hath heard him, but 
so as it be without offering him disgrace, and he must 
be welcome him as 15 [Henry Unton] tho’ he do not as 
ambassador. To conclude, he must so use the matter as 
15 [sir Henry Unton] may send us thundering letters, 
whereby he must drive us to propound and to offer.“ 
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Die Anweiſung an den franzöſiſchen Botſchafter in Madrid, 
Herrn v. Rochepot, in Betreff des Perez, lautet im Original 
ſo: „Particulierement il advisera et verra ce qu'il pourra 
faire pour le sieur Antonio Perez de la fortune duquel 
Sa Majesté a grande compassion pour estre tombé en 
l’estat auquel il se trouve plustost par ung malheur et 
disgräce que par aucun malignité s’informant quand il 
sera par dele comment sa femme et ses enfants sont 
traictes afin d’interceder pour eux et obtenir que les 
biens qui appartenaient audict Antonio et a sesdicts en- 
fants leur soient du tout rendeus afin qu'ils se ressen- 
tent du benefice de ladite paix et de la faveur et de la 


recommandation de Sadicte Majesté.“ 


Die Inſchrift auf Perez Grab lautete fo: 
Hic jacet 
illustrissimus D. Antonius Perez, 
olim Philippo II., Hispaniarum regi 
a secretioribus consiliis, 
cujus odium male auspicatum effugiens, 
ad Henricum IV., Galliarum regem 
invictissimum se contulit, 
Ejusque beneficentiam expertus est. 
Demum Parisiis diem clausit extremum 
Anno salutis MDCXI. 
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